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Kapitel
 1











Ich lag im Bett und starrte an die Decke, die ich nur schemenhaft erkennen konnte. Durch die zugezogenen Vorhänge schaffte es lediglich ein schwacher Schein der Straßenlaternen zu mir ins Schlafzimmer.

»Ah, ja! Jaaa!« Die hohe Frauenstimme jedoch drang mühelos durch alle beim Hausbau verwendeten Baumaterialien bis zu mir. »Weiter, ja, hör nicht auf!«, feuerte sie meinen Nachbarn an und ich wünschte, ich hätte nach dem letzten Mal daran gedacht, Ohropax zu kaufen. Das Ganze ging mittlerweile seit einer Stunde so. Meiner Einschätzung nach war die Glückliche da oben mindestens in den Genuss von drei Höhepunkten gekommen. Bei mir allerdings wuchs die Wut bei jedem. Und zwar auf meinen Nachbarn Paul Harder, der vor zwei Monaten in die Wohnung über mir gezogen war. Die Vormieterin Frau Rademacher war siebenundachtzig und kam einfach nicht mehr allein zurecht. Zudem gab es im Gebäude keinen Fahrstuhl. Nach einem Sturz hatte sie schweren Herzens entschieden, dass sie im Pflegeheim besser aufgehoben sei. Wehmütig dachte ich an die liebenswürdige Frau, die mich häufig auf ein Stück Kuchen eingeladen hatte, wenn ich Besorgungen für sie erledigte. Ich hielt gerne einen Plausch mit ihr und nahm mir vor, sie bald zu besuchen. Anschließend ging ich im Kopf meine Termine der kommenden Woche durch, während das Bett im zweiten Obergeschoss rhythmisch gegen die Wand stieß. Zähneknirschend drehte ich mich auf die Seite und presste mir ein Kissen aufs Ohr, versuchte, die Geräusche auszublenden. Morgen, am Sonntag, startete meine Woche vorzeitig mit einem Erstgespräch am Vormittag. Das Brautpaar arbeitete im Schichtdienst und konnte es anders nicht einrichten. Für mich war das kein Problem – normalerweise. Hätte ich jedoch geahnt, dass ich noch um zwei Uhr nachts wach liegen würde und dem Gestöhne von meinem Nachbarn und seiner Eroberung lauschen würde, hätte ich einen späteren Termin vereinbart. Ein gellender Schrei ertönte, kurz darauf verstummten die rhythmischen Geräusche. Einige Sekunden horchte ich in die Stille, ehe ich mir sicher war, dass nun endgültig Ruhe herrschte. Allmählich konnte ich das relativ gut einschätzen, schließlich war es nicht das erste Mal, dass Paul Harder mich mit seinen Bettsportaktivitäten wach hielt. Am Wochenende beglückte er häufiger Frauen mit diversen Höhepunkten, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass es nie dieselbe war. Nicht nur aufgrund der unterschiedlichen lustvollen Geräusche, sondern auch, weil mir sein Profil in der Dating-App meines Vertrauens vorgeschlagen worden war. Viel gab es nicht über ihn preis. Lediglich den Wohnort, sein Alter – mit dreiunddreißig war er nur ein Jahr älter als ich –, ein Profilbild und den Hinweis, dass er nichts Verbindliches suche. Widerlich, der Typ! Ich hatte sein Profil, so schnell es ging, weggewischt. Und trotzdem dachte ich jetzt ein wenig neidisch, dass ich auch gern mal wieder diese Nähe spüren wollte. Aber nicht derart unverbindlich, vielmehr in einer Beziehung mit jemandem, den ich liebte und der mich ebenso liebte. Die Trennung von meinem Ex lag mittlerweile gut dreieinhalb Jahre zurück, langsam konnte ruhig mal der Richtige kommen. Das wird schon, Jonna
 , sagte ich mir und dachte an Erik. Ein leiser Seufzer entwich mir, als ich an die Dates mit ihm zurückdachte. Die erinnerten mich ein bisschen an zu lang gekauten Hubba Bubba. Fad und zäh. Da fiel mir ein: Paul Harder hatte noch immer meinen Akkuschrauber, den er sich am Tag seines Einzugs geliehen hatte! Natürlich hatte ich ihm gern damit ausgeholfen und mich sogar gefreut, als er an meine Tür klopfte und sich vorstellte. Zweimal habe ich ihn danach bei Begegnungen im Treppenhaus bereits gebeten, den Akkuschrauber wiederzubringen, sobald er ihn nicht mehr braucht.

»Klar, mache ich«, lautete jedes Mal seine Antwort. Von wegen! Ich atmete tief durch und rollte mich zurück auf den Rücken, fixierte wütend die Decke. Dabei malte ich mir aus, wie er mit meinem
 Akkuschrauber nach jeder heißen Nacht die Schrauben von seinem Bett nachzog. Nicht aufregen, Jonna, sonst wirst du gar kein Auge mehr zubekommen
 . Ich konzentrierte mich auf mein Einschlafritual, das mir half, meine kreisenden Gedanken in Schach zu halten. Dabei ging ich das Alphabet Buchstabe für Buchstabe durch. Heute überlegte ich mir eine Tierart zu jedem. Affe, Biber, Chamäleon, Delfin, Esel – wie Paul Harder –, Fisch, Giraffe, Hund, Igel. Ein Tier mit J … ah ja, Jaguar! Nachdem ich das bis Z durchgezogen hatte und dem Drang, Tiere mit X und Y zu googeln, widerstand, begann ich von vorn, dieses Mal mit Hunderassen und schlief irgendwo zwischen Malteser und Tibet Terrier ein.
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* * *



Am nächsten Vormittag warf ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, bevor ich zu meinem Termin aufbrach. Meine langen karamellblonden Haare hatte ich wie üblich zu einem Dutt geschlungen, ich war dezent geschminkt und trug Jeans, eine einfarbige Bluse und einen Blazer. Beides in Naturtönen gehalten. Ich wollte seriös, zurückhaltend, aber auch nicht bieder wirken, deswegen die Jeans. Als Eventplanerin hielt man sich stets im Hintergrund, musste den Kunden aber das Gefühl vermitteln, dass man alles im Griff hatte. Ich nickte mir zu und schob eine lose Strähne hinter mein Ohr. Mit einem Thermobecher, gefüllt mit extrastarkem Kaffee, machte ich mich rechtzeitig mit meinem alten VW-Bus auf den Weg nach Holnis. Die kleine Halbinsel lag, genau wie meine Heimatstadt Flensburg, an der Flensburger Förde. Von dem Stadtteil Jürgensby, in dem ich wohnte, brauchte ich dorthin nur zwanzig Minuten, hatte aber dreißig eingeplant – für alle Fälle. Das Navi lenkte mich problemlos an meine Zieladresse nahe dem Leuchtturm in dem Ort Schausende auf die Seite der Halbinsel, die sich an der Innenförde befand. Das Brautpaar wollte nächsten Mai heiraten, und die Feier sollte hier auf dem Grundstück stattfinden. Ich war gespannt auf ihre Ideen und auf den Garten. Manchmal passten Vorstellungen und die Gegebenheiten vor Ort einfach nicht zusammen. Dann musste ich das möglichst schonend vermitteln und am besten gleich eine bessere Alternative parat haben. Am Telefon hatte die Frau sympathisch gewirkt, sie arbeitete als Krankenschwester und ihr Zukünftiger als Berufsfeuerwehrmann. Der Schwerpunkt meiner kleinen Eventagentur hatte zu Beginn ausschließlich auf Senioren gelegen, weswegen sie Golden Moments
 hieß. Ältere Leute brauchten häufig mehr Hilfe beim Ausrichten ihrer Feierlichkeiten. Aber allein davon konnte ich nicht leben, deswegen weitete ich mein Angebot rasch aus, übernahm auch grüne Hochzeiten, silberne, Jubiläen und Firmenfeiern. Location, Catering, Band – das alles war oft teuer genug und nicht jeder hatte noch Budget für Unterstützung bei der Planung. Daher vermied ich es auch, mich Weddingplanerin zu nennen, da das meinen Aktionsradius zu stark einschränken würde.

Entschlossen nahm ich den letzten Schluck Kaffee aus meinem Thermobecher und verstaute ihn anschließend in der Halterung. Der Nachrichtenton meines Handys ertönte und erinnerte mich daran, dass ich es noch auf lautlos stellen musste.

Die WhatsApp-Nachricht war von meiner Angestellten und Freundin Ina:






Viel Erfolg für den Termin heute! Wir sehen uns morgen früh.











Seit einem Jahr arbeitete Ina halbtags für mich. Ein großer, aber notwendiger Schritt für Golden Moments
 . Denn so war es kein Problem, wenn mehr als eine Veranstaltung auf ein und denselben Tag fiel. Im ersten Jahr meiner Agentur hatte ich häufiger Veranstaltungen ablehnen müssen, weil ich wortwörtlich nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen konnte. Obwohl ich natürlich nicht tanzte. Ich ließ das Handy in meine Tasche gleiten, griff nach meinem Ordner und stieg aus. Es war Juli, der Sommer zeigte sich nach einer längeren Regenphase endlich mal wieder. Es gab sie nicht allzu oft bei uns im Norden – diese perfekten Sommertage. Doch der heutige versprach einer zu werden. Lächelnd genoss ich die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und den warmen leichten Wind, der mir die Seeluft direkt in die Nase wehte. Kurz ärgerte ich mich, keine Badeklamotten eingepackt zu haben, dann hätte ich danach direkt an den Strand fahren können. Hier draußen auf Holnis war häufig weniger los als an den Strandabschnitten, die näher an der Stadt lagen.

Ich steuerte die Haustür an und drückte auf den Klingelknopf. Hoffentlich waren die beiden leger gekleidet, dann konnte ich den Blazer gleich ablegen. Ich merkte bereits jetzt, wie sich die Wärme darunter staute. Die Sonne strahlte mit ihrer ganzen Kraft, obwohl es noch früh war. Die Tür öffnete sich, keine zehn Sekunden, nachdem ich geklingelt hatte.

»Schön, dass Sie da sind, Frau Clausen, oder sollen wir uns gleich duzen?«, begrüßte mich eine braunhaarige Frau etwa in meinem Alter. Hinter ihr tauchte ein breitschultriger Typ auf. Lächelnd ergriff ich ihre Hand. »Gern, wie ihr euch am wohlsten fühlt.«

»Ich bin Nora«, sagte sie und erwiderte mein Lächeln, als unsere Finger sich lösten und sie einen Schritt zur Seite trat, damit ich ihrem Zukünftigen die Hand schütteln konnte.

»Bent«, stellte der sich vor.

»Und ich bin Jonna. Freut mich, euch beide kennenzulernen.«

»Komm doch rein und leg ab«, sagte Nora. Sie selbst trug ein lockeres Sommerkleid und war barfuß. Bent war mit einer langen Jeans und einem schlichten Shirt ebenfalls leger gekleidet. Die beiden waren mir auf Anhieb sympathisch. Ich hoffte, der Eindruck würde anhalten. Es war keine Seltenheit, dass der Stress des schönsten Tages im Leben aus liebenswürdigen Menschen aufbrausende Ungeheuer machte. Aber als Krankenschwester und Feuerwehrmann sollten die beiden relativ stressresistent sein.

Bent nahm meinen Blazer ab und die beiden geleiteten mich in den Wohn- und Essbereich. Unweigerlich fiel mein Blick durch die Fenster nach draußen und ich musste mir einen verzückten Laut verkneifen. Das Grundstück reichte bis zum Wasser! Ein absoluter Traum. Dazu war es ausreichend groß für ein geräumiges Partyzelt. Ich wollte diesen Auftrag! »Schön wohnt ihr hier.«

»Das Haus hat Bents Opa gehört. Es bedeutet ihm viel und wir dachten, der Garten und die Lage eignen sich perfekt für eine Gartenhochzeit.«

»Da gebe ich euch recht. Ihr wollt nächstes Jahr im Mai heiraten, richtig?«

Die beiden nickten.

»Das ist ja noch lange hin, aber Nora meinte, es sei normal, so viele Monate im Voraus mit der Planung zu beginnen«, sagte Bent und legte gleichzeitig eine Hand auf Noras Schulter, strich gedankenverloren darüber. Auch wenn ich die große Liebe bisher selbst nicht gefunden hatte, waren es Momente wie dieser, die mir jedes Mal aufs Neue zeigten: Es gab sie.

»Das stimmt«, antwortete ich. »Auch wenn ihr keine Location buchen müsst, kann es nicht schaden, sich rechtzeitig seinen Wunschcaterer oder den Lieblings-DJ zu sichern. Einige Locations sind zwei Jahre im Voraus ausgebucht, und sobald sich die Paare für einen Veranstaltungsort entschieden haben, buchen sie den Rest. Aber keine Sorge, ihr werdet nicht all die Monate mit der Planung beschäftigt sein. Wenn ihr euch für die Unterstützung durch Golden Moments
 entscheidet, wird es für euch sowieso ganz entspannt ablaufen. Ihr erhaltet von mir einen Zeitplan, wann welcher Planungsschritt ansteht. Vor jedem werde ich mich rechtzeitig bei euch melden, wir besprechen eure Wünsche, dann mache ich euch Vorschläge und kümmere mich um die Buchung, die Kommunikation mit den Dienstleistern und natürlich auch darum, dass am großen Tag alles reibungslos läuft, damit ihr eure Feier genießen könnt.«

»Das klingt wunderbar. Wir haben gerade selbst bei Bekannten erlebt, wie stressig es werden kann, und das wollen wir vermeiden. Unsere Jobs sind schon anstrengend genug.«

Wir plauderten noch eine Weile über ihre Vorstellungen und wie es Nora hierher an die Förde verschlagen hatte. Sie kam ursprünglich aus Münster, und stand kurz davor, nach München zu ziehen, als sie Bent bei einer missglückten Wanderung auf dem Gendarmenpfad begegnete. Gefunkt hat es aber erst später auf dem Campingplatz hier auf Holnis, der Bents Bruder gehörte. Ich lauschte den Erzählungen der beiden, während wir durch die Terrassentür nach draußen traten, um den traumhaften Garten zu besichtigen. Sie hatten sogar einen Steg! Meine Wohnung hatte nicht einmal einen Balkon. Eine rot-weiße Katze lag auf den warmen Holzbrettern und ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen. Am liebsten hätte ich mich dazugesetzt und die Segelboote auf der Förde beobachtet.

Zum Abschied überreichte ich den beiden meine Infobroschüre und versprach, morgen ein Angebot zu senden. Ich fuhr mit einem guten Gefühl zurück nach Flensburg und packte meine Strandtasche, um den Rest des herrlichen Sommertags am Wasser zu verbringen.










[image: ]








Kapitel
 2











Am nächsten Morgen saß ich mit dem Laptop an meiner kleinen Kücheninsel. Ich hatte noch ein paar Minuten, bevor Ina kam. Das dritte Zimmer in meiner Wohnung nutzten Ina und ich als Büro. Meistens trafen wir die Kunden zu Hause und in den seltenen Fällen, wo das nicht gewünscht war, wichen wir auf ein Café aus. So konnte ich die Miete für Büroräume sparen. Mit einem Kaffee in der Hand gestaltete ich eine Grafik mit dem Spruch: ›Warte nicht darauf, dass die Menschen dich anlächeln … Zeige ihnen, wie es geht.‹ Das war ein Zitat von Astrid Lindgren und passte perfekt auf meinen kleinen Blog mit dem Namen MissNice
 , der eigentlich nur noch ein Instagram-Account war. Dort ermunterte ich die Leute regelmäßig auf positive oder lustige Art zu kleinen guten Taten. In meinem Job erlebte ich häufig, was für einen Effekt es hatte, wenn man freundlich auftrat. Gleichzeitig wollte ich die Leute dazu bringen, ihr eigenes Verhalten zu reflektieren. Oft hatte ich das Gefühl, in vielen steckte eine Menge Frust und jeder war nur mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Dabei war das Leben viel schöner, wenn man sich umeinander kümmerte, aufeinander achtete. Und es waren häufig die kleinen Gesten, die den Unterschied machten. Ich lud das Bild mit einem kurzen Text auf Instagram hoch. Für längere Blogbeiträge fehlte mir seit der Gründung der Agentur meistens die Zeit, daher lag meine dazugehörige Internetseite brach. Aber auf Instagram postete ich regelmäßig. Ich dachte an die Zeit zurück, in der ich den Blog ins Leben gerufen hatte. Damals war ich noch mit meinem Ex-Freund zusammen gewesen, der das Ganze als albern abgetan hatte. Aber mich entspannte es, Grafiken zu erstellen, nach Sprüchen zu suchen und mir selbst darüber Gedanken zu machen, mit welchen Kleinigkeiten ich die Welt ein wenig besser machen konnte. Zudem hatte mir der Blog nach der Trennung geholfen. Die Beschäftigung mit einem positiven Mindset hielt mich davon ab, in ein tiefes Loch zu fallen. Stattdessen beschäftigte ich mich mit meinen Wünschen und Träumen. Vor gut zwei Jahren traute ich mich dann, Golden Moments
 zu gründen, und nur kurze Zeit später kündigte ich meinen Job in der Stadtverwaltung.

Das Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken, sie öffnete sich eine Sekunde später und Inas Kopf tauchte im Türspalt auf. Ihr kinnlanger blonder Bob umrahmte ihr Gesicht mit den großen Augen.

»Guten Morgen!«, flötete sie, schlüpfte aus ihren Schuhen und steuerte danach die Kaffeemaschine in der Küche an. Seit sie für mich arbeitete, war auch mein eigener Kaffeekonsum gestiegen. Es war, als stachelten wir unsere Koffeinsucht gegenseitig an. Wenn eine sich eine Tasse holte, erinnerte es die andere daran, dass sie auch eine wollte.

»Morgen, Ina! Geht es Juna besser?« Juna war Inas dreieinhalbjährige Tochter, die sich häufiger Infekte in der Kita einfing.

»Ja, sie ist wieder gesund und konnte es gar nicht erwarten, ihre Freundinnen aus der Regenbogengruppe wiederzusehen.«

»Schön, dass sie so gern dort ist.«

»Wie lief es denn gestern?«, erkundigte sich Ina und fluchte, als sie einen Schluck des offenbar zu heißen Kaffees nahm.

»Gut, die zwei sind supersympathisch. Sie wohnen direkt am Wasser auf Holnis – ein Traum. Ich hoffe, wir kriegen den Auftrag.«

»Bestimmt, wer würde dich nicht buchen.« Sie zwinkerte mir zu.

»Erik hat mir geschrieben und gefragt, ob ich heute mit ihm essen gehen will«, wechselte ich das Thema, während wir ins Büro gingen. Unsere Schreibtische standen sich vor den beiden Fenstern gegenüber. Ansonsten gab es noch einige Regale mit Ordnern, an einer Wand hing ein großer Jahresplaner und ein paar Grünpflanzen standen im Raum. Für mehr war kein Platz. Die Fenster hatte ich bereits nach dem Aufstehen geöffnet, sodass die Geräusche unseres Stadtviertels zu uns in den ersten Stock drangen. Spätestens am Nachmittag, wenn die Sonne herumgewandert war, würde es hier drinnen ziemlich warm werden, deswegen versuchten wir, in den Morgenstunden so viel kühle Luft wie möglich hereinzulassen.

»Und, willst du?«, fragte Ina.

»Nein«, sagte ich, ohne zu zögern. »Aber vielleicht muss ich ihn besser kennenlernen, ihm noch eine Chance geben.«

»Wie oft hast du dich mit ihm getroffen?«

»Vier Mal.«

»Jonna, Schätzchen. Ich sag’s dir ungern, aber mindestens zwei dieser Verabredungen hättest du dir sparen können. Entweder passt das Gefühl oder nicht.«

»Das sehe ich anders. Früher hat man sich schließlich auch erst mal kennengelernt und dann verliebt. Und durch diese Dating-Apps checkt man jeden Typen in den ersten fünf Minuten auf Heiratsmaterial ab, statt ihn einfach in Ruhe und ohne Erwartungen kennenzulernen.«

Ina hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du glaubst an die Liebe auf den ersten Blick, so wie bei deinen Eltern?«

»Schon, aber das ist heutzutage wohl eher die Ausnahme. Bei den seltensten Paaren funkt es sofort«, antwortete ich. Schließlich hatte ich berufsbedingt genügend Kennenlern-Geschichten gehört. »Bei Nora und Bent, dem Paar von gestern, da hat es auch eine Weile gedauert.«

»Findest du Erik zumindest sympathisch? Denn auch außerhalb von Dating-Apps würdest du wohl kaum Zeit mit jemandem verbringen, den du nicht leiden kannst.«

Ich dachte an die quälenden Stunden zurück, in denen er mir von seiner Handballleidenschaft und der Marvel-Figurensammlung erzählt hatte, und seufzte. Ich schmeckte förmlich den verwaschenen Hubba Bubba auf meiner Zunge. Vermutlich hatten mein Bauchgefühl und Ina recht.

»Nicht wirklich«, gestand ich. »Aber ich kann ihn doch nicht per WhatsApp abservieren. Ich muss mich noch einmal mit ihm treffen und es ihm persönlich sagen.«

Ina lachte auf und schüttelte dabei amüsiert den Kopf. »Du bist einfach zu nett. Ich hoffe, der Kerl weiß das zu schätzen.«

Ich verzog die Lippen und tippte eine Antwort an Erik ins Handy, schlug ein Restaurant und eine Uhrzeit für heute Abend vor. Da klingelte es an der Tür. Mit gerunzelter Stirn schaute ich vom Handy auf.

»Erwartest du eine Lieferung?«

»Nö, ist auch noch etwas früh für die Post, ich gehe schon.« Sie erhob sich, als ihr Telefon klingelte.

»Geh du ruhig ran«, sagte ich und legte mein Telefon beiseite. Die Nachricht an Erik konnte ich auch gleich noch zu Ende schreiben. Beim Hinausgehen schloss ich die Tür, damit Ina in Ruhe telefonieren konnte.

Ich drückte auf den Öffner für den Hauseingang und zog anschließend meine Wohnungstür auf. Leicht verdutzt zuckte ich zurück, als mein Nachbar aus der Wohnung über mir vor mir stand. Obwohl, er stand
 nicht. Paul lehnte mit lässig verschränkten Armen und überkreuzten Knöcheln an der Wand neben der Klingel – als würde er für einen Kalender posieren. Es gab doch diese Kalender mit halb nackten Cowboys oder Feuerwehrmännern, die süße Welpen an ihre nackten Waschbrettbäuche drückten. Nun gut, halb nackt war er, durchtrainiert ebenfalls, aber der Welpe fehlte. Moment! Wieso war er überhaupt halb nackt? Die blonden Haare fielen ihm feucht in die Stirn und sahen aus, als hätten sie heute noch keinen Kontakt mit einer Bürste gehabt. Seine grünblauen Augen blitzten mich an. Und er trug nichts bis auf ein Handtuch, das um seine Hüfte geschlungen war, und Adiletten an den Füßen.

»Hast du dich ausgeschlossen?«, fragte ich. Aber wieso sollte er ohne Klamotten die Wohnung verlassen haben? Vielleicht um die Post zu holen? Oder Wäsche aus dem Keller? Sein Anblick verwirrte mich, und unweigerlich tauchten die Geräusche der vorletzten Nacht wieder in meinem Kopf auf und jetzt, wo ich ihn so spärlich bekleidet vor mir sah, fantasierte sich mein Gehirn ein viel zu detailliertes Szenario des Ganzen zusammen. Ich spürte, wie mein Gesicht warm wurde.

Er fuhr sich durch die Haare und grinste. »Nö, aber ich habe festgestellt, dass mein Kaffee leer ist. Könntest du mir vielleicht aushelfen?«

»Na klar, gern«, sagte ich automatisch und ärgerte mich gleichzeitig darüber. Schließlich hatte er mir noch nicht meinen Akkuschrauber zurückgebracht und mich am Wochenende wach gehalten. »Und zwischen dieser Erkenntnis und dem Entschluss, hierherzukommen, kam dir nicht der Gedanke, dich vorher anzuziehen?«, fragte ich zweifelnd und stand wie angewurzelt an der Tür.

Er sah an sich hinunter. »Ich wusste nicht, dass es eine Kleiderordnung für den Hausflur gibt.«

»Die … ähm … die gibt es auch nicht«, stammelte ich, überrumpelt von so viel Selbstsicherheit.

»Dann gefällt dir nicht, was du siehst?«, fragte er herausfordernd.

Nun wurde die Haut auf meinen Wangen heiß.

»Warte, ich hol den Kaffee«, presste ich hervor. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden. Obwohl er definitiv nett anzusehen war. Seine Muskeln waren definiert, nicht zu viel, nicht zu wenig. Seine Haut durchgehend gebräunt, als verbrächte er viel Zeit mit freiem Oberkörper am Strand. Ich sah ihn vor mir, wie er dort mit seinen Kumpels Beachvolleyball spielte. Ärgerlich verdrängte ich das Bild.

»Unsere Wohnungen sind ja identisch geschnitten«, sagte er plötzlich dicht hinter mir und ich zuckte zusammen. Offensichtlich hatte er nicht im Flur gewartet. Ich seufzte innerlich.

»Nicht ganz, ich habe ein Zimmer mehr als du.«

Als ich ihm den Kaffee hinhielt, trat er unnötig nahe an mich heran, sodass ich sein Duschgel riechen konnte. Seine Finger streiften meine eine Sekunde zu lang, als er mir die kleine Tupperdose gefüllt mit Kaffee abnahm.

»Filter?«, fragte er lächelnd.

Mit zusammengepressten Lippen hob ich vielsagend die Augenbrauen, ehe ich gleich eine ganze Packung aus dem Schrank holte in der Hoffnung, dass er dann nicht so schnell wieder auftauchen würde.

»Du bist die Beste, Jana.«

»Ich heiße Jonna«, erwiderte ich und konnte nicht verhindern, dass es leicht schnippisch klang. Mein Name stand sogar an meiner Wohnungstür, direkt über der Klingel, auf die er vor zwei Minuten gedrückt hatte!

»Ah ja, klar, du bist die Beste, Jonna
 .« Er zwinkerte mir zu.

»Was ist eigentlich mit meinem Akkuschrauber?«, platzte da aus mir heraus. »Brauchst du den noch?«

»Ich habe es bisher nicht geschafft, alle Möbel aufzubauen.«

»Du bist vor zwei Monaten eingezogen.«

»Viel zu tun.« Entschuldigend hob er die Achseln. »Du hast echt was gut bei mir!«, rief er mir über die Schulter zu, als er im Treppenhaus seinen Fuß auf die erste Stufe setzte. Ich wollte schon die Tür schließen, doch dann gab ich mir einen Ruck.

»Ähm, also, da wäre was.« Vielleicht war ihm gar nicht bewusst, wie hellhörig es in diesem Haus war.

Überrascht hielt er inne und drehte sich zu mir um.

»Ja?«

Konnte ich das wirklich sagen? Zu meinen heißen Wangen gesellten sich glühende Ohren. Nein, das konnte ich nicht. »Vergiss es.«

Er kam wieder zwei Schritte auf mich zu. »Nun frag schon«, forderte er mich lächelnd auf.

Fragen? Glaubte der etwa, ich wollte ein Date mit ihm? Das machte mich fast schon wütend.

»Es ist keine Frage«, sagte ich entschieden. »Eher ein Hinweis. Es geht um deine … ähm … Frauenbekanntschaften.« Ich stockte. »Also … könntest du die nächste bitten, etwas leiser zu sein? Zumindest innerhalb der Ruhezeiten. Mein Schlafzimmer ist direkt unter deinem.«

Seine Augen weiteten sich und das amüsierte Funkeln in ihnen war deutlich zu erkennen. »Innerhalb der Ruhezeiten?«, fragte er sichtlich belustigt »Außerhalb stört es dich nicht?«

»Doch, natürlich!« Die Oberflächentemperatur meiner Haut näherte sich dem Siedepunkt.

Er lachte und eine Reihe schöner Zähne blitzte auf. »Sie genießen es einfach zu sehr.« Sprachlos starrte ich ihn an, nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte. Ich bereute, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. »Aber für dich drücke ich der nächsten ein Kissen aufs Gesicht.« Er zwinkerte mir abermals zu, so, als teilten wir von nun an ein Geheimnis. Mein angewiderter Gesichtsausdruck vertiefte sein Grinsen nur. Pfeifend stieg er die Treppe hinauf, während sich sein muskulöser Hintern deutlich sichtbar unter dem Handtuch wölbte und ich eindeutig das Bedürfnis verspürte, ihm etwas hinterherzuwerfen.

»Was für ein Idiot!«, schimpfte ich, während ich die Tür zuschlug. Ina steckte ihren Kopf aus dem Büro.

»Wer war das denn? Und wieso bist du so rot?«

»Der Typ von oben, nur in einem Handtuch bekleidet, sein Kaffee war leer.«

»Was? Der blonde Halbgott? Und ich habe ihn verpasst?«

Ich nickte. Obwohl ich Inas Bezeichnung etwas übertrieben fand.

»Sieht er ohne Klamotten so gut aus wie mit?«

Gespielt gelangweilt hob ich die Schultern. »Wenn du auf hirnlose, selbstverliebte Typen stehst.«

»Was interessiert mich sein Charakter, wie ist sein Körper?«

»Ganz nett anzusehen«, murmelte ich.

»O Mann, warum sagst du denn nicht Bescheid? Das wäre die Gelegenheit gewesen, meinen Augen mal was Gutes zu gönnen.«

»Äh, du hast einen wundervollen und attraktiven Ehemann zu Hause, den du jederzeit betrachten kannst.«

Sie wedelte mit einer Hand. »Na klar, ich liebe Klaas auch abgöttisch, das weißt du, aber seit Juna geboren ist, hat er sich etwas gehen lassen. Manchmal vermisse ich seine durchtrainierte Version. Und Schauen ist ja wohl erlaubt! Wie heißt er eigentlich?«

»Paul Harder.«

»Heiß.«

Zweifelnd schaute ich sie an. »Was ist daran heiß? Es ist nur ein Name. Und Paul – so hieß mein Opa. Und viele andere Opis.« Kopfschüttelnd ging ich zur Kaffeemaschine, um eine neue Kanne aufzusetzen. Routiniert glitten meine Finger in die Schachtel mit den Filtern, doch die Packung war leer. O nein! Und ich hatte ihm die komplette neue Schachtel gegeben. Hektisch schob ich den restlichen Schrankinhalt hin und her, normalerweise hatte ich immer mehrere auf Vorrat. Doch offensichtlich war das die letzte gewesen. Dieser Montag konnte nur besser werden.
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Am Abend stellte sich heraus, dass der Tag sehr wohl noch schlimmer werden konnte. Seit zwei Stunden saß ich Erik in einem Restaurant an der Ostseite des Hafens gegenüber und lauschte seinen Erzählungen. Heute redete er pausenlos über die Arbeit. Und die war nicht mal sonderlich interessant. Er arbeitete als Sachbearbeiter im Kraftfahrtbundesamt.

»Du, Erik, hör mal, es gibt etwas, das ich mit dir besprechen wollte«, begann ich behutsam.

»Ja, warte, gleich, lass mich nur kurz zu Ende erzählen, was die Auszubildende sich geleistet hat. Da fragt man sich echt, was aus dieser Generation werden soll.«

Bemüht verzog ich meine Lippen zu einem Lächeln, das wohl eher einer Grimasse glich. Zumindest schenkte mir die Bedienung einen mitfühlenden Blick.

»Sollen wir zahlen und gehen?«, warf ich irgendwann verzweifelt ein, als er zwischendurch mal für zwei Sekunden Luft holte. Dann würde ich meine einstudierte ›Es liegt an mir, nicht an dir‹-Rede eben draußen beim Abschied halten. Irgendwann musste er doch mal am Ende seiner Erzählung angelangt sein. Zumindest war mir heute Abend klar geworden, was ich an ihm, neben seiner unsensiblen Art, nicht mochte: Er konzentrierte sich bei allem aufs Negative. An allem und jedem hatte er etwas auszusetzen und berichtete über niemanden etwas Nettes. Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Eimer Negativität über meinen Kopf ausgeschüttet.

Nachdem wir die Rechnung beglichen hatten, verließen wir das Restaurant. Der Abend war eigentlich viel zu schön, um ihn drinnen zu verbringen. Vielleicht hätte ich ihn lieber auf ein Bier an den Strand einladen sollen. Hatte ich ihm mit dem Essen im Restaurant falsche Signale gesendet? Wäre etwas Zwangloseres besser gewesen?

»Ich bringe dich zum Auto«, sagte er in meine Überlegungen.

»Nicht nötig«, wehrte ich rasch ab. »Es ist nicht weit, ich gehe von hier zu Fuß.«

»Keine Widerrede, ich bin ein Gentleman, dann begleite ich dich eben zu Fuß. Du fühlst dich sicher nicht wohl, abends allein nach Hause zu laufen.«

Ich seufzte und ließ zu, dass er sich bei mir unterhakte. Er meinte es nur gut, betete ich mir dabei still vor. Es war Sommer, kurz nach neun und hell. Doch Erik dachte offenbar, er müsste den Beschützer geben. Während er über seine neueste Marvelfigur schwafelte, schweiften meine Gedanken erneut ab. Vielleicht hatte ich meine Chance auf den Richtigen in den Zwanzigern verpasst. Obwohl ich da ja bereits einmal gedacht hatte, ich hätte ihn gefunden. Das Ende der Beziehung erwischte mich damals kalt. Womöglich waren nun alle halbwegs normalen Männer vergeben, brachten ihren Frauen abends ein Glas Wein an die Couch und sahen ihren süßen Kindern beim Aufwachsen zu. Und übrig geblieben waren nur die Bindungsunfähigen und die Unerträglichen. Wobei Erik zur zweiten Kategorie zählte. Ich sah auf den Gehweg und fing an, die Spalten zwischen den Pflastersteinen zu zählen, hörte ihm nur noch mit halbem Ohr zu. Dann blieb ich abrupt stehen, entzog Erik meinen Arm und ging in die Knie.

»Was ist? Hast du Geld gefunden?«, fragte er.

»Dieser Regenwurm hat sich verirrt«, murmelte ich. »Der würde hier auf dem Gehsteig sicherlich schnell vertrocknen. Ich setze ihn nur eben an die Seite, wo er sich eingraben kann.«

Erik lachte auf. »Hast du etwa ein Faible für Würmer?«

»Nein, für Lebewesen«, gab ich leichthin zurück. Ich hob den Wurm auf, trug ihn zum Rand des Gehsteiges, der an dieser Stelle an eine Hecke grenzte, und setzte ihn darunter auf die Erde.

»Es ist ein Wurm, der hat bestimmt nicht mal ein Gehirn!«, sagte Erik und sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Kurz flammte in mir die Hoffnung auf, er
 würde gleich zu einer ›Es liegt an mir nicht an dir‹-Rede ansetzen und mir damit meine eigene ersparen. Obwohl seine wahrscheinlich eher den O-Ton hätte: Es liegt an dir,
 nicht an mir. Als Erwiderung auf seine Feststellung, dass es sich doch nur um einen Wurm handelte, zuckte ich die Achseln. »Genau, es ist ein Wurm und es hat mich nichts weiter als zehn Sekunden gekostet, sein Leben zu retten.«

Mit einem ungläubigen Schnauben schüttelte Erik den Kopf. Wir setzten unseren Weg fort, und offenbar hatte mein Verhalten ihn derart irritiert, dass er endlich mal die Klappe hielt. In Gedanken ging ich ein letztes Mal durch, was ich ihm sagen wollte. Viel Zeit blieb mir nicht mehr. Wir erreichten das Haus, in dem meine Wohnung lag. Ich holte tief Luft – ich war einfach nicht gut in solchen Sachen. Warum hatte ich es ihm nicht per WhatsApp mitgeteilt? Das hatte ich nun davon.

»Hör mal, ich fand unsere Treffen wirklich nett, aber …«

»Ich auch! Deswegen habe ich mir überlegt, dass es an der Zeit für den nächsten Schritt ist«, unterbrach er mich und zu meinem Entsetzen schien er das wortwörtlich zu meinen, denn er trat einen Schritt näher. Sein zu üppig aufgetragenes Parfum stieg mir in die Nase. Und all das Positive, was ich mir zu Erik eingeredet hatte, rieselte zu Boden. Was blieb, war die Erkenntnis, dass ich ihn überhaupt nicht mochte, ihn sogar fast abstoßend fand. Eingekesselt zwischen ihm und dem Hauseingang geriet ich in Panik. Die zurechtgelegten Sätze wirbelten in meinem Kopf durcheinander, und ich brachte kein Wort heraus. Hektisch blickte ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, tastete hinter meinem Rücken nach der Klinke, um mich in den Flur zu retten. Doch ausnahmsweise war die Tür verriegelt.

»Erik«, brachte ich schließlich hervor und lachte nervös auf. »Du bist wirklich ein netter Kerl …« Er beugte sich vor, fixierte meine Lippen. Meine Panik wuchs, und ich überlegte ernsthaft, eine Ohnmacht vorzutäuschen.

»Kannst du mir mal verraten, wer das ist?«, ertönte da eine laute und aufgebrachte männliche Stimme hinter uns. Irritiert blickten wir uns beide um. Hinter uns stand Paul Harder und sah aus wie ein geprügelter Welpe. Erik beachtete er gar nicht, sein Blick war eindringlich auf mich gerichtet.

»Was …?«, setzte ich an, aber auch er ließ mich nicht ausreden. Verdammt, wie mich das nervte!

»Wie kannst du mir das antun? Kaum haben wir uns getrennt, triffst du dich mit dem Nächsten. Bitte gib mir noch eine Chance! Eine letzte. Ich kann ohne dich nicht leben!«, flehte er nahezu.

Mein rechtes Augenlid begann vor lauter Überforderung zu zucken. Erik blickte von ihm zu mir. Das nutzte Paul, um mir einen auffordernden Blick zuzuwerfen, und endlich schaffte es mein Gehirn, einen rationalen Gedanken zu formen. Zog er diese Show ab, um mir zu helfen? Konnte das sein?

»Ist das etwa dein Freund?«, fragte Erik im selben Moment anklagend.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, hörte ich mich sagen: »Ähm, Ex-Freund. Die Trennung ist noch … frisch? Und genau das versuche ich dir schon den ganzen Abend zu sagen.« Mit jedem Wort klang ich überzeugender. »Ich bin noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Ich denke zu oft an … Paul, obwohl ich mir sicher war, dass wir keine Zukunft haben.« Zumindest der letzte Satz entsprach der Wahrheit. »Aber wir waren viele Jahre zusammen und …«

»Liebst du ihn noch?«, unterbrach mich Erik zum zigsten Mal, obwohl ich gerade so richtig in Fahrt war und noch mehr von meinem erfundenen Ex-Freund erzählen wollte. Ich blickte zu Paul, der nach wie vor aussah, als hätte ich ihm das Herz gebrochen. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob er überhaupt eines besaß.

»Ja«, sagte ich ernst. »Das tue ich.«

»Das ist unglaublich, das hättest du mir früher sagen müssen. Dann hätte ich was Sinnvolleres mit meiner Zeit anfangen können.« Verärgert wandte Erik sich ab, sofort fühlte ich mich schlecht.

»Das hätte ich. Es tut mir leid, es lag nicht an dir, sondern an mir!«, rief ich ihm hinterher, als er sich ohne ein Abschiedswort von uns entfernte. Verdutzt sah ich ihm nach, bis Paul mich von der Tür wegschob.

»Darf ich mal?« Nun klang er wieder ganz so, wie ich ihn kannte. Ich machte ihm Platz und sah zu, wie er die Tür aufschloss.

»Das war … nett, aber woher wusstest du, dass ich ihn gerade vorsichtig loswerden wollte? Er hätte auch die Liebe meines Lebens sein können.«

Paul stieß lachend die Tür auf, und ich folgte ihm in den Hausflur.

»Wenn jemand einen Satz mit: Du bist nett, aber
 … beginnt, ist eigentlich alles gesagt. Außerdem sprach dein Gesichtsausdruck Bände.« Er grinste mich über seine Schulter hinweg an. »Und gern geschehen. Kleiner Tipp für die Zukunft: Serviere den nächsten per WhatsApp ab, dann kann er dich nicht ständig unterbrechen.«

Wieso überraschte es mich nicht, dass Paul ein WhatsApp-Schlussmacher war? Wir erreichten den ersten Stock, und ich blieb vor meiner Wohnung stehen. »Ich finde, es gehört sich, so etwas persönlich zu machen. Von Angesicht zu Angesicht.«

Paul hielt auf der Treppe in den zweiten Stock inne und sah zu mir herunter. »Kann sein. Ich bringe mich gar nicht erst in so eine Schluss-mach-Situation, sondern stelle gleich klar, dass ich nichts Ernstes will.« Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. Daraufhin entwich mir ein Schnauben. Paul rieb sich unterdessen seufzend übers Gesicht, als sei ich in seinen Augen ein hoffnungsloser Fall. »Aber da du laut deinem Profil genau das suchst«, ergänzte er, »solltest du vielleicht lernen, schneller zum Punkt zu kommen. Der Typ hätte dir jeden Moment seine Zunge zwischen die Lippen geschoben, wenn ich dich nicht gerettet hätte.«

Ich ignorierte die Tatsache, dass er mein Profil in der Dating-App offensichtlich genauso schnell weggewischt hatte wie ich seines. »Pf! Erstens hast du mich nicht gerettet
 und zweitens hätte er mich nicht geküsst!«

»Hätte er. Der war so sensibel wie ein Ziegelstein und hat überhaupt nicht gepeilt, dass du nicht auf ihn stehst.«

»Hätte er nicht!«, beharrte ich weiter, obwohl ich zugeben musste, dass Paul recht haben könnte. Doch sein Ego war eh so aufgebläht, das wollte ich auf keinen Fall unterfüttern. »Ich komme nämlich wunderbar allein klar!«

Er lachte auf. »Gern geschehen, Jana
 .« Damit stieg er weiter die Stufen hinauf.

»Ich heiße Jonna, und du hast noch immer meinen Akkuschrauber! Wiedersehen macht Freude«, rief ich wütend hinterher. Mein Herz raste in meiner Brust. Es war eigentlich fast unmöglich, mich wütend zu machen, aber dieser Typ regte mich einfach auf!

»Wenn du mich wiedersehen willst, musst du es nur sagen, da brauchst du keinen Vorwand zu erfinden«, rief er zu mir runter, als er schon um die Ecke verschwunden war.

»Der ist einfach unmöglich«, grollte ich vor mich hin, während ich meine Wohnungstür aufschloss und sie lauter als nötig hinter mir zuwarf.
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Die restliche Woche verlief besser. Bereits am Dienstag meldeten sich Nora und Bent und teilten mir mit, dass ich die Planung ihrer Hochzeit übernehmen sollte.

Am Abend schrieb ich einen Instagrambeitrag mit der Überschrift: Es ist nur ein Wurm, aber für den Wurm geht es um alles.

Darin ermunterte ich die Leute, den Blick zu heben (oder zu senken) und auf die Kleinigkeiten um sie herum zu achten. Wer benötigte Hilfe? Egal ob wirbelloser Wurm oder Mensch. Ich war einfach der festen Überzeugung, der Welt könnte es so viel besser gehen, wenn jeder ein wenig mehr auf andere achtete. Dazu gestaltete ich eine lustige Grafik mit Würmern, die versuchten, eine Straße zu überqueren.

Am Mittwoch schrieb mich dann ein Tammo über die Dating-App an. Er wirkte sympathisch und ließ mich – zumindest im Chat – ausreden. Wir schrieben über den Tag verteilt miteinander und verabredeten uns für Freitagabend. Nach den Dates mit Erik wäre vielleicht eine Pause ratsam gewesen, aber irgendwann musste doch mal der Richtige auftauchen. Am Abend fuhr ich zum monatlichen Familienessen bei meinen Eltern. Sie lebten im Kreis Angeln, etwa eine Autostunde von Flensburg entfernt. Ich war das mittlere von drei Kindern und hatte einen großen und einen kleinen Bruder. Der ältere, Ole, lebte in Kiel und war Arzt, verheiratet und hatte zwei Kinder. Mein jüngerer Bruder, Theo, hatte gerade sein Studium beendet und reiste gemeinsam mit einem Kumpel durch Neuseeland.

Als ich auf der Auffahrt parkte, sauste meine vierjährige Nichte Lilith auf ihrem Rad um die Hausecke, mein Vater eilte ihr hinterher.

»Tante Jonni!«, rief sie erfreut, als sie mich erblickte, und ließ ihr schickes pastellgrünes Retro-Rad achtlos auf die Pflastersteine fallen.

»Hey, du bist ja schon wieder gewachsen! Wie läuft es im Kindergarten?«

»Gut, aber ich mag das Essen nicht, das ist voll bäh.«

»Hallo, Jonna«, begrüßte mich mein Vater und gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er das Rad wieder aufrichtete. Lilith schnappte es sich und flitzte weiter.

»Sind die anderen drinnen?«, erkundigte ich mich bei meinem Vater.

Er nickte und rief dann in Richtung Lilith: »Nicht auf die Straße!«

Im Haus fand ich den Rest der Familie in der Küche. Meine Mutter rührte in einem Topf auf dem Herd. Jessica, die Frau meines Bruders, stand mit Baby Leo im Arm vor dem Kühlschrank und wiegte ihn hin und her. Mein Bruder Ole saß am Tisch und las in der Zeitung.

»Hallo, ihr zwei«, grüßte ich meine Schwägerin und umarmte sie vorsichtig, darauf bedacht, den kleinen Leo nicht zu wecken. Sie sah müde aus, als sie nickte. Als Nächstes umarmte ich meine Mutter.

»Schön, dass du da bist. Kannst du mir vielleicht beim Tischdecken helfen?«, fragte sie.

»Klar.«

Erst jetzt blickte mein Bruder auf. »Moin, Schwesterchen.« Er stand auf, streckte sich und drückte mich viel zu fest an sich.

»Du zerquetscht mich!« Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Holst du die Gläser?«

»Ich wollte gerade mal schauen, was Papa und Lilith draußen machen.«

»Ja, klar«, sagte ich und lachte. Mein Bruder war ein Meister darin, sich vor Arbeiten, auf die er keinen Bock hatte, zu drücken. Ich glaube, er war der Ansicht, dass man genau zu diesem Zweck kleine Geschwister hatte. Jessica folgte mir ins Wohnzimmer und lief schaukelnd um den Tisch. Mein Neffe gab Laute von sich, die nicht sehr zufrieden klangen.

»Wie gehts euch?«, fragte ich. »Ist es sehr anstrengend?«

»Schon, aber wir kriegen das hin. Wäre nur schön, wenn Ole ein bisschen weniger arbeiten könnte.«

Ich nickte. Die Rollen bei Jessica und Ole waren klar aufgeteilt. Er verdiente das Geld, sie kümmerte sich um den Haushalt und die Kinder. Dabei hatten meine Eltern uns das anders vorgelebt. Mein Vater hatte meiner Mutter stets geholfen. Nein, nicht nur geholfen, sie hatten sich alles aufgeteilt.

»Wenn ich mal vorbeikommen soll, damit du ein paar Stunden schlafen kannst, melde dich einfach. Ich freue mich, wenn ich Zeit mit Leo und Lilith verbringen kann.«

»Vielleicht komme ich darauf zurück. Deine Eltern sind aber auch einmal die Woche da und kümmern sich um die Kinder. Ich bin echt froh, dass sie in der Nähe wohnen und nicht so weit weg wie meine. Wie gehts denn dir? Wie läuft die Agentur?«

»Super. Seit Ina für mich arbeitet, haben wir einen richtigen Entwicklungssprung gemacht. In den letzten zwölf Monaten konnte ich deutlich mehr Veranstaltungen annehmen und betreuen.«

»Dazu ist sie deine beste Freundin, besser gehts doch nicht.«

»Stimmt.«

»Und sonst – gibt es neue Datinggeschichten? Ich bin so müde, dass ich dir echt dankbar wäre, wenn du mich mit möglichst skandalösen Storys wach halten könntest.«

Ich lachte und erzählte von meinem letzten Datingflop und dem Eingreifen meines Nachbarn.

»Krasse Geschichte, da schnellt mein Puls doch gleich aus dem Ruhebereich.« Schmunzelnd streichelte ich Baby Leo vorsichtig über den Flaum auf seinem Kopf. Im Nachhinein betrachtet war das wirklich eine lustige Story. Ina hatte sich am nächsten Tag ebenfalls kringelig gelacht. Und allmählich war meine Wut auf Paul verraucht und – auch wenn ich es ungern zugab – ich war ihm dankbar, dass er Erik in die Flucht geschlagen hatte.

Die anderen trudelten im Wohnzimmer ein, und es folgte erst mal ein großes Stühlerücken. Es dauerte eine Weile, bis Ruhe einkehrte und sich jeder etwas aufgefüllt hatte.

»Schmeckt wunderbar«, sagte mein Vater zu meiner Mutter und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Die beiden lächelten sich an, und auch meine Mundwinkel hoben sich automatisch. Mein Vater war einfach der beste Mann, den es gab. Und genau so einen wertschätzenden, aufmerksamen und liebevollen Mann wollte ich für mich und für meine Kinder. Keinen wie Erik, der nur über andere lästerte und mich nicht zu Wort kommen ließ. Und auch keinen wie Ole, der das Essen in sich reinschaufelte, während seine Frau das Baby hielt und mit der anderen Hand versuchte, das Essen von Lilith kleinzuschneiden. Ich war kurz davor, etwas zu sagen, obwohl es mich im Grunde nichts anging.

»Lass nur, Jessica, ich übernehme das Kleinschneiden«, sprang mein Vater für meinen gefräßigen Bruder ein.

»Wir haben mit Theo telefoniert«, berichtete meine Mutter und erzählte, wo sich mein kleiner Bruder zurzeit aufhielt und dass er überlegte, seinen Aufenthalt zu verlängern. Leo schlief ein, Lilith verkündete nach drei Bissen, dass sie satt sei, und malte lieber abstrakte Bilder. Und ich genoss es, inmitten meiner Familie zu sitzen. Ich lauschte, was sich in den letzten Wochen in ihrem Leben zugetragen hatte, und war dankbar, dass wir die Tradition, uns einmal im Monat zu treffen, seit so vielen Jahren aufrechterhielten. So blieb man stets auf dem Laufenden und entfernte sich nie zu sehr voneinander. Und auch wenn mein Bruder manchmal ziemlich arrogant sein konnte und Aufgaben lieber delegierte, als sie selbst auszuführen, liebte ich ihn doch sehr. Zumindest bis er Folgendes sagte: »Jonna, Lotta hat ja bald Geburtstag und Malte und sie haben uns – warum auch immer – eingeladen. Eigentlich lädt sie doch immer nur dich ein. Na ja, wir haben eh keine Zeit, aber können wir bei deinem Geschenk dazulegen?«

Ich hörte auf zu kauen. Verdammt, war es schon wieder so weit? Die Einladung hatte ich in den letzten Wochen entschieden verdrängt. Der Schreck musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Jessica sagte mitfühlend: »Vielleicht hat Jonna auch keine Zeit hinzugehen. Wir werden einen Gutschein schicken.« Danach sah sie ihren Mann strafend an.

»Du solltest da wirklich nicht hingehen, wenn es dir so schwerfällt«, sagte nun meine Mutter. Mein Vater nickte zustimmend. »Jeder könnte das verstehen.«

Oh, wie recht sie hatten. Allein der Gedanke hinterließ ein flaues Gefühl in meinem Magen. Doch ich ließ es mir nicht anmerken. Schließlich war genügend Zeit vergangen.

»Nein, schon gut, es macht mir nichts aus«, erwiderte ich, tupfte mir mit der Serviette über die Lippen, um mich unbemerkt zu sammeln. Dann richtete ich mich gerader auf und lächelte. »Ich habe nur mit Entsetzen festgestellt, dass ich noch überhaupt nicht darüber nachgedacht habe, was ich ihr schenken kann.« Danach pickte ich konzentriert die Erbsen auf meinem Teller mit der Gabel auf, damit mir niemand ansehen konnte, dass es mir sehr wohl etwas ausmachte.
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* * *



Jessica, Ole und die Kinder verabschiedeten sich als Erstes. Ich half meinen Eltern noch beim Klar-Schiff-Machen und spielte danach eine Runde Doppelkopf mit ihnen. Erst um kurz nach elf warf ich mich zu Hause aufs Sofa, um noch etwas fernzusehen. Da klopfte es an meiner Tür. Mein erster Gedanke war, dass es um diese Uhrzeit eigentlich nur Paul sein konnte, der mir endlich den Akkuschrauber zurückbrachte. Erst wollte ich ihn angesichts der Uhrzeit ignorieren, aber vielleicht war es gar nicht Paul und jemand im Haus brauchte Hilfe. Einige Bewohner waren schon betagter. Manchmal bat mich Herr Dobrecht aus dem Erdgeschoss, ihm etwas aus der Stadt mitzunehmen. Also hievte ich mich von der Couch hoch und öffnete. Es war Paul. Ohne Akkuschrauber.

»Ja?«, fragte ich. »Alles okay?«

»Klar, wieso?«

»Weil es spät ist.«

Er schaute auf die Smartwatch an seinem Handgelenk. »Darauf habe ich gar nicht geachtet. Tut mir leid. Sag mal, das Rad im Keller, ist das deins?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte ich skeptisch.

»Könnte ich das morgen leihen? Meins hat einen Platten, den ich erst mal flicken muss.«

Innerlich stöhnte ich auf. Der war so unverfroren.

»Ich weiß nicht«, entgegnete ich. Auch meine Hilfsbereitschaft hatte Grenzen, wie ich in diesem Moment feststellte. Obwohl – er hatte mir bei dem Date mit Erik geholfen …

»Ach komm schon, nur morgen.«

»Und abends stellst du es wieder zurück an seinen Platz?«

»Klar!«

»Na schön, die Nummer für das Schloss ist 0510.«

»Danke, du hast was gut bei mir!« Dieser Satz schien sein Lebensmotto zu sein. Er wandte sich schon wieder ab.

»Warte mal!«, rief ich. Was tust du da?
 , fragte eine Stimme in meinem Kopf. Aber ich sprach weiter, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Auch wenn meine Verabredung für morgen einen netten Eindruck machte, konnte so eine kleine Rückversicherung nicht schaden.

»Ich habe morgen ein Date und … na ja …«

»Doch nicht mit demselben Typen?«, fragte er und wirkte ernsthaft besorgt.

»Nein, mit jemand anderem. Es ist unser erstes Treffen.«

»Du verlierst ja keine Zeit«, stellte er belustigt fest. Woraufhin ich ihn verwirrt ansah. Das musste er
 gerade sagen – zumindest stieg ich nicht ständig mit einem anderen ins Bett, ich verabredete mich lediglich zum Essen. Wieso galten für Frauen eigentlich andere Maßstäbe als für Männer? »Und wenn der Typ scheiße ist, soll ich wieder als dein liebender Ex auftreten, der noch eine Chance möchte«, fuhr er fort und grinste – für meinen Geschmack viel zu selbstverliebt.

»Sicherlich wird das nicht nötig sein, der Typ wirkt supernett, aber, nun ja, für den unwahrscheinlichen Fall, dass …«

»Kein Problem. Morgen sagst du? Da gehe ich nach der Arbeit mit einem Kumpel laufen, aber danach bin ich zu Hause. Am besten gebe ich dir meine Nummer, dann schreib einfach SOS und wo du bist, dann komme ich dich retten.«

Widerwillig zog ich mein Telefon hervor und speicherte seine Nummer ein, die er mir diktierte. Obwohl es mir gar nicht gefiel, dass er sich als mein großer Retter aufspielte. Hoffentlich würde ich diese Nummer nie brauchen!
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Am nächsten Abend saß ich Tammo beim Italiener gegenüber und – o mein Gott – ich hielt mich für einen toleranten Menschen, aber ich hatte die Hälfte meiner Pasta nur mit Mühe runtergewürgt, weil er sich ständig zwei Finger unter die Nase hielt und daran roch. Die ersten Male versuchte ich mir einzureden, dass es lediglich eine nervöse Übersprunghandlung war, doch dann begann mein Kopfkino. Wonach diese Finger wohl rochen? Ab da war es vorbei. Da half es auch nicht, dass er tatsächlich sehr interessiert an meinem Leben war und nicht nur von sich erzählte wie Erik. Als dann auch noch ein Nasenhaar deutlich sichtbar aus seinem linken Nasenloch heraushing, griff ich nach meinem Handy. Ich hielt es dicht über meinen Beinen, damit Tammo das Display nicht sehen konnte, und tippte:






SOS, beeil dich!











Dazu schickte ich meinen Standort. Danach zwängte ich mir ein Lächeln auf und sah wieder hoch, vermied es aber, seine Nase anzusehen, sondern konzentrierte mich auf die Augen. Die hatten ein hübsches Braun. Sein Profil hatte sich so gut angehört: 35, 1,83 groß, sportliche Figur, Controller. Dazu war er segelbegeistert – ich wollte schon lange Segeln lernen! Und er war auf der Suche nach was Ernstem. Optisch war er eine solide 7 von 10.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte er und führte erneut Zeige- und Mittelfinger an seine Nase.

»Doch, doch, es ist köstlich.« Ich unterdrückte einen Schauder. »Mir ist nur etwas flau im Magen. Vielleicht brüte ich etwas aus«, erklärte ich und bereitete damit einen alternativen Fluchtplan vor, falls Paul nicht auftauchte. Unsere Wohnung lag zu Fuß gute zwanzig Minuten entfernt. Hoffentlich hatte er ein Auto oder nahm zumindest das Rad. Seins oder meins, das war mir in diesem Moment schnuppe.

»Eine Sommergrippe?« Nervös roch er abermals an seinen Fingern, sog dabei hörbar die Luft ein.

»Womöglich«, sagte ich mit gespieltem Bedauern und richtete den Blick wieder auf meinen Teller. Innerlich schüttelte es mich.

»Ist dir kalt? Du hast gezittert.«

»Ein bisschen«, log ich. Offenbar war ich nicht nur innerlich erschaudert.

»Möchtest du Kinder?«, fragte er völlig unvermittelt.

Bei dieser unerwarteten Frage sah ich reflexartig hoch, und mein Blick blieb unweigerlich an seinem Nasenhaar hängen. Nasenhaare kann man stutzen
 , rügte ich mich in Gedanken für meine Oberflächlichkeit.

»Wenn alles passt, könnte ich es mir vorstellen.«

»Also bist du dir nicht sicher?«

»Ich weiß ja nicht, ob ich den passenden Partner kennenlerne, um eine Familie zu gründen«, erwiderte ich diplomatisch, obwohl ich seine Fragen ziemlich indiskret fand.

Er grinste und deutete auf sich.


Niemals!
 , dachte ich und lachte gezwungen auf. »Es ist unser erstes Date … Hast du eigentlich ein eigenes Boot?«, wechselte ich das Thema und zwang mich damit, mich auf die Aspekte in seiner Vita zu konzentrieren, die mich angesprochen hatten.

»Leider nicht. Ich war im letzten Jahr aber mit einer Gruppe auf so einem antiken Kahn unterwegs, da habe ich gemerkt, wie sehr mich das begeistert.«

»Ach so, wie schön.« Unauffällig schielte ich zur Tür. Allmählich könnte Paul mal auftauchen. Sonst musste ich doch eine Sommergrippe vortäuschen, aber was, wenn er dann darauf bestand, mich nach Hause zu begleiten? Ich wollte nicht, dass dieser Typ wusste, wo ich wohnte. Und auf keinen Fall wollte ich in eine ähnliche Situation wie mit Erik geraten.

»Um noch mal auf die Kinder zurückzukommen. Hast du dich denn schon mal untersuchen lassen, ob du welche empfangen und gebären kannst?«

»Wie bitte?« Ich verschluckte mich beim Einatmen an meinem eigenen Speichel, hustete bestimmt eine Minute lang. Hatte er das gerade wirklich gefragt? Nachdem der Hustenreiz abebbte und ich aufschaute, sah er mich lächelnd an.

»Ich bin ein direkter Typ und mir ist eine Familie wichtig. Ich habe zu viel Zeit auf Dates vergeudet, die am Ende zu nichts führten. Deswegen komme ich jetzt immer zügig zum Punkt und halte nicht damit hinterm Berg, dass ich auf eine Fruchtbarkeitsuntersuchung bestehe. Ich selbst habe agile und zahlreiche Spermien.«

»Das ist …«, stammelte ich und hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich dazu sagen sollte. Bizarr war das Einzige, was mir dazu einfiel. In dem Moment tauchte endlich Paul in der Tür auf. Sein Blick scannte den Raum und als er mich entdeckte, zwinkerte er mir zu. Und verdammt – eine riesige Welle Erleichterung schwappte über mich hinweg.

»Jonna, ich habe dich schon in der ganzen Stadt gesucht!«

Beruhigt nahm ich zur Kenntnis, dass er mich ausnahmsweise bei meinem richtigen Namen nannte. Außerdem war ich dieses Mal vorbereitet und spielte mit.

»Was machst du hier? Das ist ein schlechter Zeitpunkt, ich habe gerade ein Date«, zischte ich, wobei es etwas hölzern klang. Doch das schien dem selbst ernannten Fruchtbarkeitsgott Tammo nicht aufzufallen.

»Ich weiß, deswegen bin ich hier. Tue mir das nicht an, gib mir noch eine Chance. Ich liebe dich mehr als mein Leben, und ich werde auch nie wieder etwas Schlechtes über deine Mutter sagen!«

Ich tat, als würde ich über seine Bitte nach einer zweiten Chance nachdenken. Was für eine Erwiderung wäre realistisch?

Dann sank Paul auf ein Knie und ergriff meine Hände. »Jonna, heirate mich!«

Ich wusste nicht, ob ich kichern oder die Augen verdrehen sollte. Er übertrieb es einfach maßlos. Niemand konnte auf dieses Schmierentheater reinfallen. Das Ganze war so absurd! Ich musste mir auf die Innenseite der Wangen beißen, um meinen Lachanfall zu unterdrücken.

Tammo hingegen schnaubte humorlos auf. Sein Stuhl verursachte ein knatschendes Geräusch, als er aufstand und seine Serviette auf den Teller warf. »Dann kannst du auch die Rechnung zahlen«, sagte er zu Paul, warf mir einen letzten verachtenden Blick zu, ehe er sich umdrehte und ging. Vor der Tür drehte er sich noch einmal um, rief quer durch den Gastraum: »Ich bezweifle, dass seine Spermien dieselbe Qualität haben wie meine!« Die anderen Restaurantgäste schauten mindestens so entsetzt wie ich.

»Was zur Hölle meint er damit?«, fragte Paul.

»Das willst du gar nicht wissen«, raunte ich. Wir sahen ihm nach, bis die Restauranttür hinter ihm zufiel. Erleichtert stieß ich einen Schwall Luft aus und wollte meine Hände aus denen von Paul ziehen, doch er hielt sie fest.

»Sag Ja«, forderte er mich leise auf.

»Was, wieso? Er ist weg.«

»Alle schauen uns an und du willst doch bestimmt nicht, dass sie rausfinden, wie sehr du diesen armen Mann mit den Superspermien verarscht hast.«

Unauffällig ließ ich meinen Blick durchs Restaurant schweifen. Er hatte recht. »Du bist so ein Arsch«, flüsterte ich.

»Heißt das Ja?«, fragte er lauter.

»Ja!«, sagte ich genervt.

»Sie hat Ja gesagt«, rief Paul triumphierend. »Wir haben was zu feiern.« Die Leute an den umliegenden Tischen applaudierten, meine Wangen glühten und der Kellner brachte tatsächlich eine Flasche Sekt und zwei Gläser, als wäre er Teil dieses Theaterstücks und hätte nur auf seinen Einsatz gewartet. Paul machte Anstalten, sich auf den frei gewordenen Platz von Tammo zu setzen.

»Nicht dahin!«, rief ich.

»Wieso?«, fragte er, zog sich aber den Stuhl links von mir ein Stück zurück und ließ sich darauf nieder. »Willst du, dass ich ganz nah bei dir sitze?«

»Bestimmt nicht!« Demonstrativ rollte ich mit den Augen. »Ich will einfach nicht, dass du auf demselben Stuhl sitzt wie der Typ, der hat ständig sehr eindringlich an seinen Fingern gerochen.« Ich schüttelte mich.

»Wie, daran gerochen?«

Flüchtig ahmte ich die Geste nach.

»Und davor hatte er seine Finger wo? In der Hose, um sein Bouquet abzuchecken?«

»O mein Gott, hör auf!« Ich lachte laut los. »Das erinnert mich auch an irgendeinen Film. Irgendwas in einer Redaktion oder Agentur, ich sehe das Bild von dem Schauspieler vor mir. Ich komme nur nicht drauf, wie der hieß.«

Paul hielt sein Glas Sekt in die Luft. »Auf unseren glanzvollen Auftritt.« Wir stießen an und ich trank einen großen Schluck.

»Ah, ich glaube, ich weiß, wie der Film hieß. ›Der gebuchte Mann‹ mit Jennifer Aniston. Der könnte es gewesen sein.«

»Das klingt eher nach der Überschrift des heutigen Abends.«

»Ich habe dich nicht gebucht! Das war lediglich die angemessene Entschädigung für die Nutzung meiner Sachen. Du hättest aber nicht ganz so dick auftragen müssen«, sagte ich, bevor ich das Glas erneut an meine Lippen führte.

»Jeder hier hat mir die Vorstellung abgekauft. Ich finde, du bist ganz schön kleinlich. Erst um Hilfe rufen und dann an meiner kleinen Showeinlage rumkritisieren.«

»Du hast recht, tut mir leid.«

»Hast du keinen Hunger mehr oder stimmt was mit der Pasta nicht?«

»Mir ist zwischenzeitlich der Appetit vergangen.« Um zu verdeutlichen, warum, führte ich erneut die Finger an meine Nase und inhalierte tief.

Paul lachte laut los. »Gruselig. Aber jetzt sitze ich ja neben dir, das regt ihn bestimmt wieder an.«

»Das bezweifle ich.«

»Wir könnten uns eine Pizza teilen, was hältst du von einer Funghi?« Er überging meinen Einwand und ich hob ergeben die Schultern, als er bereits dabei war, dem Kellner ein Zeichen zu geben.

»Was machst du eigentlich sonst so, außer meinen reumütigen Ex-Freund zu spielen und mir am Wochenende den Schlaf zu rauben?«, fragte ich, nachdem er die Pizza bestellt und der Kellner meinen und Tammos Teller abgeräumt hatte. »Warte, ich weiß es!«, rief ich in gespielter Erleuchtung, bevor er antworten konnte. »Du machst das hauptberuflich.«

»Was? Schauspieler? Nein, aber in der Schule war ich in der Theater-AG.«

»Nicht schauspielern, du arbeitest als Callboy, habe ich recht?« Der Sekt hatte offenbar meine Zunge gelockert.

Seine Augen funkelten mich herausfordernd an, aber er schien mir meine Neckerei nicht übel zu nehmen.

»Also, erst mal hieße das heutzutage wohl eher Begleitservice oder Sexarbeiter. Es entsetzt mich, dass du so einen abwertenden Begriff benutzt. Dabei ist es dir doch wichtig, immer besonders korrekt zu wirken.«

Amüsiert lachte ich auf. »Ph! Woher willst du denn wissen, was mir wichtig ist? Und immerhin habe dich nicht als Nutte oder Schlampe betitelt.«

»Ich habe eben eine gute Menschenkenntnis und – um auf deine Frage zurückzukommen – ich arbeite als Director HSEQ bei einer Reederei.«

Verwirrt sah ich ihn an. »Und das bedeutet?«

»HSEQ steht für Health, Secure, Environment, Quality. Kurz gesagt: Ich bin für die Sicherheit an Bord aller Schiffe zuständig. Deswegen bin ich auch häufiger unterwegs. Auf Zypern, in Sassnitz, Spanien – je nachdem, wo unsere Schiffe liegen.«

»Du bist für die Sicherheit von Menschen zuständig?«, fragte ich und legte eine Portion Entsetzen in meine Stimme.

»Was habe ich eigentlich getan, dass du so eine schlechte Meinung von mir hast?«

»Du meinst, abgesehen davon, dass du halb nackt vor meiner Wohnung auftauchst, dir Dinge leihst, die du einfach behältst, oder ich am Wochenende dem Gestöhne deiner Eroberungen lauschen darf?«

Der Kellner trat an unseren Tisch und unterbrach unseren Schlagabtausch. Er platzierte die Pizza zwischen uns, dazu erhielten wir zweimal frisches Besteck. Paul verlor keine Zeit und schnitt sich ein Stück ab. Er kaute genüsslich, ehe er fortfuhr: »Bist du eifersüchtig auf die Frauen, die am Wochenende Zeit mit mir verbringen?« Er grinste mich breit an.

»Als ob!«

»Du brauchst es nur zu sagen, dann …«

»Hör auf!«, befahl ich lachend und schlug ihm leicht auf den Arm. Dann zog ich den Teller ein Stück zu mir und griff nach dem Besteck.

Tammo war vergessen. Und ich schwor mir, vorerst eine Pause beim Daten einzulegen.

»Und was machst du
 , außer auf miese Dates zu gehen?«

»Ich bin Eventplanerin und habe meine eigene Agentur.«

»Events? Für Firmen oder Hochzeiten? Heißt die Golden Moments
 ? Ich habe mich schon gefragt, wieso das auf deinem Briefkasten steht.«

Ich nickte. »Eigentlich hatte ich mich auf die Feierlichkeiten von Senioren spezialisiert, daher der Name. Aber ich habe mein Angebot mittlerweile erweitert und organisiere auch Firmenevents und grüne Hochzeiten, nur der Name ist geblieben. Goldene sind mir aber meine liebsten Feste, letztes Jahr durfte ich sogar eine diamantene begleiten.«

Verständnislos sah er mich an.

»Du weißt nicht, was eine goldene oder diamantene Hochzeit ist?«, fragte ich entsetzt.

»Ich vermute, das bedeutet, zwei Leute haben es geschafft, es lange miteinander auszuhalten, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.«

»Das würde ich ein wenig anders formulieren. Es steht für eine lange Liebe, dafür, den Richtigen im Leben gefunden zu haben.«

»Oje, du bist eine von denen.«

Nun sah ich ihn fragend an.

»Na ja, die zu viele Liebesfilme gesehen oder Liebesromane gelesen hat. Die daran glaubt, dass ein Millionär eine Prostituierte heiratet und ihr ein prunkvolles Leben bereitet. Dass ein Prinz fernab seiner Heimat sich unsterblich in eine Bürgerliche verliebt.«

»Du scheinst dich ja gut in diesem Genre auszukennen.«

»Kennst du einen dieser Filme, kennst du die Handlung von allen.«

Ich überging diesen abschätzigen Kommentar. »Wünscht sich das nicht insgeheim jeder? Diese alles überwindende aufrichtige und ewige Liebe? Selbst in dem Film ›Der gebuchte Mann‹ verlieben sie sich am Ende, soweit ich mich erinnere.«

»Total unrealistisch! Ich glaube nicht an ein Für-immer. Der Mensch ist nicht dafür gemacht, sich Jahrzehnte an ein und dieselbe Person zu binden.«

»Das ist eine sehr traurige Ansicht«, erwiderte ich und trank meinen Sekt leer, dabei musterte ich ihn. In seinen Augen lag nicht wie sonst dieses amüsierte Funkeln, und ich fragte mich, ob ihm schon einmal jemand das Herz so sehr gebrochen hatte, dass er sich nun hinter dieser ›Ich glaube nicht an die Liebe‹-Fassade verschanzte.

»Eine realistische«, sagte er.

»Hm?«

»Meine Sicht auf die Dinge ist realistisch.«

»Meine Eltern führen seit Jahrzehnten so eine Beziehung. Was ist verkehrt daran, sich das auch zu wünschen?«

»Nichts, du kannst dir wünschen, was immer du möchtest. Aber verrate mir bitte mal, wieso um alles in der Welt du es nicht schaffst, einem Typen, den du kaum kennst, zu sagen: Sorry, du bist ein Idiot – ich will nicht noch mehr Lebenszeit an dich verschwenden. Ich muss weiter nach meinem Prinzen auf dem weißen Pferd suchen und Spoiler: Du bist es nicht
 .«

Ungewollt musste ich lachen. »Wer bricht denn schon gern Herzen? Ich jedenfalls nicht.«

»Ob du jemandem, den du gerade mal zwei Stunden kennst, mit einer Abfuhr gleich das Herz brichst? Ich wage es zu bezweifeln.«

»Vielleicht nicht, aber verletzend ist eine Zurückweisung immer und ich gebe Menschen gern ein gutes Gefühl. Dann sollen sie lieber denken, ich wäre so blöd, mich wieder mit meinem Ex einzulassen, obwohl er offensichtlich fiese Dinge über meine Mutter gesagt hat. Das nehmen sie dann zumindest nicht persönlich. Das Leben gibt uns doch viel zu häufig das Gefühl, nicht gut genug zu sein.«

Paul schaute mich einige Sekunden mit einer Miene an, die ich nicht deuten konnte. Dann schmunzelte er und füllte unsere Gläser auf. Dabei glaubte ich, ihn »hoffnungslos« murmeln zu hören.

Als wir bezahlen wollten, erklärte der Kellner, dass die Rechnung aufs Haus ginge, und wünschte uns alles Gute für unsere Ehe. Der Alkohol war mir ein wenig zu Kopf gestiegen, und ich unterdrückte mehr schlecht als recht ein Kichern. Draußen wendete sich Paul nach links, wo mein Rad angekettet an einer Regenrinne lehnte.

»Ey, du hast mein Rad genommen!«, beschwerte ich mich, obwohl es mir vorhin noch egal gewesen war. Doch er sollte nicht denken, dass er es sich nach Lust und Laune nehmen konnte.

»Um dir zu helfen! Mein Rad hat immer noch einen platten Reifen.«

»Hast du kein Auto?«

»Doch, eigentlich habe ich einen Firmenwagen, aber der wird gerade durchgetauscht. Nächste Woche bekomme ich einen neuen, den alten habe ich vor einigen Tagen abgegeben.«

Nebeneinander schlenderten wir am Wasser entlang in Richtung Hafenspitze. Es war viel los in der Stadt. Nach dem bisher eher mauen Sommer verbrachte jeder so viel Zeit wie möglich draußen. Die Außenbereiche der Lokale waren bis auf den letzten Platz besetzt. Wir spazierten daran vorbei. Lächelnd betrachtete ich die gut gelaunten Menschen.

»Willst du noch ein Getränk an der Kaimauer?«, fragte Paul, während er mein Rad neben mir herschob.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe morgen früh die Verantwortung für einen Firmenempfang und muss früh raus.«

Schweigend liefen wir weiter und ich stellte fest, dass es ein angenehmes Schweigen war. Keine Erwartung hing in der Luft. Es war – nach all den Dates in den letzten Monaten – ganz angenehm, sich mit einem Mann zu unterhalten, wenn für beide feststand, dass eine romantische Beziehung nicht im Bereich des Möglichen lag.

»Warum lächeln dich eigentlich alle an?«, fragte Paul nach einer Weile verdutzt und schaute einer Familie hinterher, die uns gerade entgegengekommen war.

»Vermutlich, weil ich sie zuerst anlächle.«

Er warf mir einen langen Blick zu und ich zeigte auch ihm demonstrativ mein Lächeln. Kopfschüttelnd wendete er sich ab, doch ich sah genau, wie seine Mundwinkel ach oben zuckten.
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Nach dem Firmenempfang am nächsten Tag packte ich ein paar der übrig gebliebenen Häppchen ein und fuhr zu dem Pflegeheim, in dem Frau Rademacher nun lebte. Ich fand sie in ihrem Zimmer. Sie saß auf dem Sessel, den sie aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte, und schaute aus dem Fenster.

»Jonna«, sagte sie erfreut, als sie mich erkannte.

»Hallo, Frau Rademacher. Ich wollte mal schauen, wie es Ihnen geht. Ich habe ein paar Schnittchen von der heutigen Veranstaltung mitgebracht.«

Sie lugte in die Schachtel. »Oh, das sieht köstlich aus. Setz dich doch.«

Ich zog mir einen Stuhl unter dem kleinen Tisch hervor, der zwischen Sessel und Bett stand, und nahm ihr gegenüber Platz.

»Meine Küche vermisse ich am meisten. Die ersten Wochen war es noch ganz schön, bekocht zu werden, aber nun fehlt es mir.« Sie seufzte.

»Ich kann Sie gern mal abholen, dann kochen wir gemeinsam etwas bei mir«, schlug ich vor.

»Ach, du hast doch bestimmt Besseres vor. Erzähle mir lieber, wie es dir geht. Wie ist der neue Nachbar?«

»Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten weiterhin dort gewohnt«, antwortete ich diplomatisch.

»Dabei hat der Dobrecht mir erzählt, es sei ein junger, ausgesprochen gut aussehender Kerl. Wahrlich ein Schnittchen.« Schmunzelnd biss sie in eines meiner mitgebrachten Schnittchen.

»Das hat Herr Dobrecht erzählt?«, fragte ich überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass er ein Auge für attraktive Männer hat.«

In ihren trüben Augen blitzte es auf. »Doch, doch, der war lange mit einem äußerst attraktiven Professor von der Uni liiert, der dann leider plötzlich und viel zu jung verstarb. Darüber ist er nie hinweggekommen.«

»Oh«, sagte ich. Doch Frau Rademacher machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns heute lieber über die Lebenden reden. Er ist also eine Augenweide?«

»Ja, er sieht ganz gut aus, aber er ist ziemlich … unverfroren und … laut.«

»Feiert er Partys?«

»So in etwa«, murmelte ich ausweichend.

»Na, dann gehe einfach hoch und feiere mit!« Sie lachte, ehe sie sich den Rest des Schnittchens in den Mund schob.

Ganz gewiss nicht, dachte ich, lächelte sie aber an.

»Weißt du«, fuhr sie fort, nachdem sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Du bist so jung und aus meiner Perspektive kann ich dir nur einen Rat geben: Denke nicht zu viel nach. So jung wie heute wirst du nie wieder sein. Und ehe du dich versiehst, sitzt du im Pflegeheim und andere Leute bestimmen über dein Leben. Am Ende bereut man tatsächlich nur die Sachen, die man nicht gemacht hat. Das ist nicht nur ein Spruch auf einem Kalenderblatt, sondern die Wahrheit.«

»Aber Sie sind ja noch nicht am Ende angelangt«, sagte ich bestimmt. »Kommt Herr Dobrecht Sie häufig besuchen?«, lenkte ich das Thema weg von mir, fühlte mich aber gleichzeitig ziemlich spießig.
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* * *



Am Abend stand die nächste Veranstaltung an. Eigentlich war das eine von Ina, aber ich war kurzerhand mitgefahren. Ich liebte einfach diese Art von Feierlichkeiten. Heribert Fischer feierte seinen neunzigsten Geburtstag und alles sollte perfekt sein!

»Er hat was?«, fragte Ina, während wir dem Caterer halfen, die Speisen auszuladen. Später würde noch ein Shantychor singen, Heriberts Frau wollte eine Rede halten und die Enkel hatten unter Inas Anleitung einen kleinen Sketch einstudiert. Alten Menschen bedeutete es häufig am meisten, wenn die Angehörigen sich etwas für sie ausdachten, weil sie wussten, wie kostbar jede Minute mit ihnen war. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man wusste, dass vom Leben nicht mehr so viel übrig blieb. Sicherlich hing das stark davon ab, wie viel Erlebtes in den gelebten Jahren steckte. Hatte man reichlich Erinnerungen gesammelt? Konnte man Träume, ob groß oder klein, verwirklichen? Frau Rademachers Worte kamen mir wieder in den Sinn.

»Hallo, Erde an Jonna!« Ina holte mich aus meinen Überlegungen und schob mich vor dem Lieferwagen ein Stück beiseite, damit sie den nächsten Warmhaltebehälter greifen konnte. »Der ist schwer, fass mal mit an«, ächzte sie und ich nahm ihr eine Seite ab. »Und jetzt erzähle mir bitte genau, wie es dazu kam, dass Paul zu deinem ganz persönlichen Retter geworden ist.«

»Sag das nicht so, der spielt sich selbst schon als mein großer Retter auf. Dabei glaube ich, der hat nur Spaß an dem Schauspiel und daran, anderen Kerlen klarzumachen, dass sie gegen ihn keine Chance haben. Vielleicht hat er insgeheim Komplexe.«

Ina warf mir über den Suppenbehälter einen langen Blick zu. »Ich will dir nicht zu nahetreten, aber ich kenne deinen Nachbarn und ich kenne einige deiner bisherigen Dates.«

»Was willst du denn damit sagen?«

»Dass eher deine Dates Komplexe haben. Und wenn Paul welche hat, will ich die auch haben.«

»Ich suche die Typen eben nicht nach dem Äußeren aus, sondern nach den inneren Werten«, verteidigte ich meine Wahl.

»Schätzchen, du kennst die doch gar nicht, wenn du dich mit denen verabredest. Und wie oft war das, was in ihren Profilen stand, gelogen oder zumindest stark beschönigt?«

»Ist auch egal, ich habe vorläufig genug vom Dating.«

»Geh doch mal mit Paul aus«, schlug Ina vor.

Daraufhin prustete ich los. »Ganz gewiss nicht. Der wechselt seine Frauen genauso häufig wie seine Unterhosen, wenn er denn überhaupt welche trägt. Und jetzt genug davon, es ist noch einiges zu tun!«

Der Geburtstag wurde ein voller Erfolg. Herr Fischer hatte mehrmals Tränen in den Augen, die Stimmung war ausgelassen, das Buffet geplündert und als der Shantychor sang, tanzte mindestens die Hälfte der Gäste, der Rest schaukelte auf den Stühlen hin und her. Es war so schön, dass wir bis zum Schluss blieben, obwohl unsere Arbeit schon früher beendet war. Zufrieden verabschiedeten Ina und ich uns und verabredeten uns mit Heribert zu einer Wiederholung zum Hundertsten.

Wir stiegen in meinen alten VW-Bus, dessen Motor blubbernd zum Leben erwachte. Kurz bevor ich den ersten Gang einlegte, zeigte mir meine Dating-App eine Nachrichtenanfrage an.

»Uh, ein neuer Datingpartner?«, ärgerte Ina mich.

»Kein Bedarf. Am besten, ich lösche die App, sobald ich zu Hause bin«, beharrte ich. Ohne die Nachricht zu lesen, verstaute ich das Handy in der Ablage und fuhr los. Leider kannte Ina meine PIN. Schneller als ich protestieren konnte, schnappte sie sich mein Telefon und entsperrte es.

»Der sieht gut aus, nicht so gestört wie der letzte, der wirkte schon auf dem Profilbild unheimlich. Du solltest mir zukünftig die Profile zeigen, bevor
 du dich mit denen triffst.«

»Hör auf, in meinem Handy zu schnüffeln.« Ich warf ihr einen bösen Seitenblick zu, doch Ina war völlig in meine Dating-App vertieft.

»Mit dem hier solltest du dich treffen«, sagte sie und las vor: »Benny, 32, Ingenieur, Hobbys: Rennradfahren, Kiten, Kino, Essen gehen. Er kommt aus Nordfriesland, sucht eine Frau fürs Leben, mit der man eine Menge Spaß haben kann. Jemanden für romantische Abende und zum Pferdestehlen.« Sie nickte vor sich hin. »Der ist es, glaub mir, das fühle ich.«

Ich lenkte den Wagen am Flensburger Campus vorbei in Richtung Hochfeld, wo Ina mit ihrer kleinen Familie in einem der neueren Wohngebiete am Stadtrand lebte.

»Weißt du eigentlich, wie gut du es hast, weil du deinen Mr. Right so früh gefunden hast?«, seufzte ich. Ina und Klaas waren schon zusammen, als Ina und ich uns vor sieben Jahren auf der Arbeit kennenlernten. Sie war gerade wegen des Jobs von Klaas nach Flensburg gekommen und meine beste Freundin Elena war nach Kopenhagen gezogen. Es war Schicksal und ich wusste nach nur fünf Minuten, dass ich sie mochte. Genau so wollte ich es auch mit einem Mann!
 , dachte ich. Dabei vermutete ich, dass ich nicht unbedingt der Typ war für Liebe auf den ersten Blick. Dafür spielten für mich zu viele Faktoren eine Rolle. Wie redete jemand? Wie bewegte er sich? Was für Gewohnheiten hatte er? Es war am Ende die Gesamtkomposition, die es mir antat – oder eben nicht.

»Das mit dir und Klaas war keine Liebe auf den ersten Blick, oder?«, fragte ich meine Freundin.

»Absolut nicht! Ich fand ihn schrecklich arrogant und optisch war er eigentlich auch nicht mein Fall.«

»Und dann? Wieso hast du dich trotzdem in ihn verliebt?«

»Keine Ahnung. Er hat mich wohl davon überzeugt, dass er der Richtige ist, oder ich habe nachgegeben, damit er aufhörte zu nerven.« Lachend öffnete sie die Wagentür und stieg aus.

»Schönes Wochenende!«, rief ich ihr zu.

»Dir auch, und triff dich mit Benny, danach kannst du eine Datingpause einlegen.«

»Mal schauen«, antwortete ich ausweichend, ehe ich den Rückwärtsgang einlegte. Klaas und Juna kamen aus dem Haus. Die Kleine winkte mir zu und sprang dann aufgeregt ihrer Mama in die Arme. Klaas beobachtete das Ganze lächelnd und gab dann seiner Frau einen Kuss auf die Wange.

»Genau so will ich es«, murmelte ich und setzte den Wagen zurück, versprach mir selbst, zukünftig wählerischer zu sein. Mehr auf mein Gefühl zu vertrauen. Auf den Bauch, denn der war es doch, der es immer am besten wusste, oder? Warum fiel es mir nur so schwer, darauf zu vertrauen?
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* * *



Über das Wochenende tauschte ich mit Benny ein paar Nachrichten aus, und Ina hatte recht, zwischen ihm und Tammo lagen Welten. Deswegen ließ ich mich darauf ein, als er fragte, ob ich mich am Dienstag mit ihm treffen wollte. Was hatte ich schon zu verlieren, außer ein paar Stunden meines Lebens? Diesmal schrieb ich Paul nicht deswegen. Auch wenn ich den Verdacht hegte, dass er weiterhin mein Rad nutzte und daher noch tiefer bei mir in der Kreide stand. Aber seit wann rechnete ich eigentlich Gefallen gegen Gefallen auf? Das war überhaupt nicht meine Art.

Als ich am Dienstag aufbrach, prallte ich jedoch mit ihm im Treppenhaus zusammen.

»Hoppala«, sagte er. »Zu dir wollte ich gerade. Der Akku vom Akkuschrauber ist leer, hast du mal das Ladegerät für mich?«

Ich seufzte laut auf und schaute auf die Uhr. Wie üblich war ich rechtzeitig. »Ja, Moment«, erwiderte ich, schob die Tür wieder auf und lief zur Abstellkammer. Wie letztes Mal trat er ungefragt mit ein.

»Hast du ein Date?«, fragte er.

Erst wollte ich es abstreiten, murmelte dann aber: »Kann sein.« In meinem Vorratsraum streckte ich mich zum obersten Regalbrett, wo die Ladestation stand. Nur noch ein paar Zentimeter, meine Fingerspitzen streiften sie schon, da griff Paul von hinten über mich hinweg. Dabei kam er mir in der engen Kammer ziemlich nah. Gerade als ich mich ein wenig in dem Duft seines Duschgels verlor, zu dem sich heute ein Hauch Parfum mischte, erinnerte er mich daran, was für ein Idiot er war.

»Gehörst du zu den Leuten, die sich für einen Weltuntergang rüsten? Wie heißen die noch mal?«

»Du meinst Prepper? Nein, wieso?« Ich drängte mich an ihm vorbei, raus aus dem engen Raum. Er schaute sich derweil weiter um.

»Weil du für alles gerüstet zu sein scheinst. Herr Dobrecht hat zwar schon gesagt, dass du sehr hilfsbereit bist, aber das hier sieht mir eher nach einer Zwangsstörung aus.«

Na, jetzt wusste ich auch, wieso Paul nach seinem Einzug entschieden hatte, sich bei mir den Akkuschrauber zu leihen. Vielen Dank, Herr Dobrecht!

»Weißt du was, Paul? Ich bin
 ein sehr hilfsbereiter Mensch, aber ich habe gerade beschlossen, bei dir eine Ausnahme zu machen. Gib mir die Ladestation zurück, den Akkuschrauber leg einfach vor die Tür. Heute noch!« Auffordernd hielt ich meine Hand auf, doch er lachte nur und klemmte sie sich unter den Arm.

»Und wieso sagst du es mir nicht?«

»Was?«, fragte ich verwirrt und bemerkte zu spät, wie Paul sich – samt Ladestation – Richtung Tür bewegte.

»Dass du ein Date hast.«

Ach ja, mein Date. Ich musste mich beeilen!

»Wieso sollte ich? Wir kennen uns schließlich kaum und ich nehme an, du willst nicht ständig meine Notfall-Date-Option sein.« Ich schob ihn aus der Tür und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch er kam mir zuvor. »Wiedersehen macht Freude, ich weiß.«

Ich verdrehte die Augen, das schien meine neue Lieblingsgeste zu werden, zumindest wenn es um Paul ging.

»Es macht mir nichts aus, dir aus der Patsche zu helfen, ehrlich. Wenn der Typ dich nervt, schicke einfach ein SOS. In welches Restaurant geht ihr?«

Für zwei Sekunden musterte ich Paul, ehe ich meine Tür abschloss und sagte: »In die Flensburger Biermanufaktur, aber bitte keinen weiteren Heiratsantrag.«

Er grinste unschuldig. »Ich gebe mir Mühe.«

»Und das Fahrrad nehme ich. Aber es wird eh nicht nötig sein«, rief ich, während ich die Stufen hinunterrannte.

»Das hast du letztes Mal auch gesagt!« Sein Hohn verfolgte mich bis in den Keller.
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* * *



Etwas abgehetzt erreichte ich die Brauerei mit angeschlossener Gastro auf der Westseite der Förde. Mein Rad stellte ich in den Fahrradständer. Auf den Stufen vor dem Eingang wartete Benny bereits. Er sah genau so aus wie auf seinem Profilbild. Das war leider nicht immer so, manchmal hatten die Profilbilder in der Dating-App nur wenig mit der Realität gemein.

»Jonna?«, fragte er und machte einen Schritt auf mich zu.

»Die bin ich. Danke, dass du auf mich gewartet hast.« Innerhalb von drei Sekunden überlegte ich, ob ich ihm die Hand hinhalten oder ihn kurz umarmen sollte. Ich entschied mich für Ersteres, er offensichtlich für die Umarmung, daraus entstand eine ziemlich seltsame Begrüßung. Meine Hand prallte gegen seinen Bauch und dann stieß ich mit dem Kopf gegen sein Kinn, als ich hochschauen wollte. »Oh, sorry!«, rief ich und trat hastig zurück.

Benny rieb sich übers Kinn. »Die Begrüßung haben wir schon mal gründlich vermasselt. Peinlicher kann es nicht werden. Ich denke, den Rest des Abends können wir uns entspannen.« Er lächelte, wobei ein Grübchen auf seiner Wange auftauchte. Automatisch hoben sich auch meine Mundwinkel. Ich mochte Grübchen! Und plötzlich hatte ich ein deutliches Bauchgefühl: Es würde ein guter Abend werden.

Benny ging zur Tür und hielt sie mir auf, bevor er hinter mir eintrat. Der Gastraum lag linker Hand, rechts ging es zu den Braukesseln. Mir gefiel der Fabrikstil des Lokals.

»Wo willst du sitzen?«, erkundigte er sich.

Ich scannte den Raum. »Auf der Terrasse? Der Abend ist so schön.«

»Gute Idee. Ich habe den ganzen Tag im Büro gesessen.«

Wir schnappten uns den letzten freien Tisch draußen und bestellten uns ein Alster. Während er von seinem Job bei einer Firma für Windkraftanlagen erzählte, nahm ich ihn genauer in Augenschein. Seine Haare und Augen waren dunkel, zu Jeans trug er ein blaues Poloshirt. Während er sprach, zeigten sich häufiger seine Grübchen, wobei das auf der linken Seite stärker ausgeprägt war.

»In deinem Profil stand, du bist Eventplanerin. Selbstständig oder angestellt?«, fragte er, nachdem er seine Erzählung beendet hatte.

Ich erzählte von Golden Moments,
 und so komisch es klang, der peinliche Moment bei der Begrüßung hatte die Anspannung tatsächlich gelöst und ich genoss jede Minute des Abends. Wir stellten fest, dass wir beide vietnamesisches Essen mochten und wie schade wir es fanden, dass das Restaurant Tonkin geschlossen hatte. Wir mochten Hunde lieber als Katzen, unsere Familien waren uns wichtig, und wir wollten beide gern Segeln lernen.

Als wir schließlich die Brauerei verließen, bedauerte ich, dass der Abend schon vorbei war.

»Mein Auto steht dort«, sagte er und deutete auf das Ende des Parkplatzes. Ich hatte den Eindruck, er würde den Abend ebenfalls gern verlängern. Aber jetzt bloß nicht gleich zu viel auf einmal wollen, mahnte ich mich. Gefühle brauchten Zeit.

»Ich mache mich dann mal mit dem Rad auf den Heimweg. Vielen Dank für das Essen und den netten Abend«, erwiderte ich daher.

»Schreib mir, wenn du zu Hause angekommen bist.«

»Mach ich.« Sicherlich würden gleich meine Mundwinkel gegen meine Ohren stoßen. Meine Wangen schmerzten auf jeden Fall schon vor lauter Grinsen. Nach einer, diesmal gelungenen, Umarmung winkte ich noch einmal, bevor ich mich umdrehte und beschwingt zu meinem Hollandrad ging.

Gut gelaunt stieß ich zu Hause die Tür auf, brachte mein Rad in den Keller und nahm auf dem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal. In meiner Wohnung streifte ich alles ab und zog mein liebstes Schlafshirt über, bevor ich mich in meinen dicken Flauschsocken aufs Sofa kuschelte. Egal wie warm es war, meine Füße waren grundsätzlich kalt. Ich angelte nach meiner Tasche und kramte mein Handy hervor, um Ina und Benny zu schreiben. Erstaunt stellte ich fest, dass ich einige Nachrichteneingänge hatte. Erst dachte ich, sie wären von Benny, aber sie waren alle von Paul. Um kurz nach neun hatte er die erste geschickt:






21:07 Alles okay bei dir?
















21:48 Ich warte auf meinen Einsatz …
















22:20 Langsam mache ich mir Sorgen











Mit einer Mischung aus Belustigung und Irritation schrieb ich ihm.






Kein Grund zur Sorge, mir gehts gut. Das Date war schön!











Es dauerte nur eine Sekunde, nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, da ging er online und die beiden Häkchen färbten sich blau.






Echt?
















Traust du mir das etwa nicht zu?
















Nach den letzten beiden Typen irgendwie nicht …











Ich schickte den Smiley, der die Augen nach oben verdrehte.






Brauchst du morgen dein Rad?
















Was ist denn mit deinem?
















Noch platt und beim Auto gibt es eine Verzögerung. Und deins fährt sich überraschend gut, total bequem so ein Seniorenteil.
















Das ist kein Seniorenteil, sondern ein stylishes Hollandrad. Morgen brauche ich es nicht.











Erst danach fiel mir ein, dass ich ihm eigentlich nichts mehr hatte leihen wollen.

Daraufhin bekam ich nur einen Daumen nach oben. Seufzend beschloss ich, ihm ein Flickset für sein Rad zu kaufen und danach die Zahlenkombi meines Schlosses zu ändern. Dabei öffnete ich die Dating-App und tippte:






Bin gut zu Hause angekommen. Ich hoffe, du auch.











Sicherlich war er noch unterwegs. Nach Nordfriesland fuhr man ungefähr eine halbe Stunde, je nachdem, wo genau man hinmusste. Daher schloss ich die App im Anschluss wieder und schrieb Ina.






Ich komme gerade von dem Date mit Benny, und ich wollte mich bei dir bedanken. Es war toll!
















Ahhh! Ich wusste es! Morgen will ich jedes Detail wissen!











Lächelnd betrachtete ich das Display, als eine Nachricht über die Dating-App einging.






Gerade zur Tür rein. Ich fand den Abend schön und du hast mich echt umgehauen. Würde mich gern wieder mit dir treffen. Hättest du Freitagabend Zeit und Lust?











Mein Herz hüpfte beim Lesen, nur um dann wieder in sich zusammenzufallen, weil mir einfiel, dass Freitag der Geburtstag von Lotta war. Ich könnte ihn fragen, ob er mitkommen wollte. Nein, auf keinen Fall. Das würde das fürchterlichste Date aller Zeiten werden.






Leider habe ich da schon was vor. Wie wäre es mit Samstag?
















Da bin ich verplant.
















Sonntag habe ich eine Veranstaltung, aber Montag würde es bei mir passen. Da ist es immer recht ruhig in der Agentur.
















Das klingt super, ich habe nächste Woche Urlaub.
















Perfekt! Dann lass uns einfach noch mal schreiben, wann und wo wir uns treffen. Gute Nacht!
















Schlaf schön [image: Kuss zuwerfendes Gesicht]












Lächelnd legte ich das Handy beiseite.
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Kapitel
 7











Nachdem ich Ina über die Details des gestrigen Abends informiert hatte, wir erfolgreich den letzten freien Termin für die Wunschlocation einer Kundin ergattert und ein halbes Dutzend weiterer Anfragen rausgeschickt hatten, brach sie auf, um Juna von der Kita abzuholen.

Ich verließ gemeinsam mit ihr die Wohnung, um meine Mittagspause draußen zu verbringen. Nach einem Spaziergang am Strand kaufte ich auf dem Rückweg in einem Fahrradgeschäft ein Set zum Reifenflicken. Als ich wieder zu Hause ankam, bog Paul gerade um die gegenüberliegende Hausecke. Auf meinem Rad. Es sah etwas lustig aus. Er hatte den Sattel nicht hochgestellt, musste daher seine Knie leicht zur Seite spreizen, um nicht gegen den Lenker zu stoßen. Ich blieb auf dem Gehsteig stehen und wartete mit verschränkten Armen.

»Moin, Jonna.«

Na, immerhin hatte er sich inzwischen meinen Namen gemerkt.

»Hier.« Ich hielt ihm das Flickzeug entgegen.

»Ah, cool, was würde ich ohne dich nur machen? Leistest du mir Gesellschaft beim Flicken im Hof? Ich gebe auch ’ne kalte Cola aus.«

»Ich weiß nicht, ich habe noch eine Menge zu tun«, sagte ich zögernd.

»Dann will ich dich nicht davon abhalten.« Er verzog seine Lippen zu seinem typischen sorglosen Grinsen, das mich ein wenig an einen Golden Retriever erinnerte. Die hatten doch auch häufig chronisch gute Laune. Mein Rad schob er in den Hausflur. Nachdem ich einige Stufen hinaufgegangen war, rief ich hinunter: »Ich werde die Zahlenkombi ändern!« Dabei gelang es mir nur schwer, meine Stimme so ernst klingen zu lassen, wie ich es wollte.

»Das habe ich nicht anders erwartet!«, hallte es gut gelaunt aus dem Keller zurück.
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* * *



Vom Schreibtisch aus blickte ich direkt in den Hinterhof. Während Paul draußen den Reifen flickte, erledigte ich Telefonate. Ich beruhigte eine Braut, die in Panik geraten war, weil der DJ plötzlich abgesagt hatte, ärgerte mich dabei, dass der DJ sich an das Brautpaar und nicht direkt an mich gewandt hatte. Danach organisierte ich einen neuen. Als alle Punkte auf meiner To-do-Liste abgehakt waren, erstellte ich noch einen Beitrag für meinen Instagram-Account MissNice
 . ›F
 ünf kleine Dinge, mit denen du ein wenig mehr Liebe in den Alltag von anderen bringst‹ war das Motto. Dazu erstellte ich eine Grafik mit ebendiesen Dingen – ein Franzbrötchen mitbringen, ein Kompliment machen, einen Menschen anlächeln, jemandem die Tür aufhalten, einen Freund oder eine Freundin anrufen, mit der man viel zu lange nicht mehr gesprochen hat.

Zufrieden postete ich den Beitrag, ehe ich meinen Computer hinunterfuhr. Doch kaum war ich nicht mehr beschäftigt, musste ich wieder an die anstehende Geburtstagsparty von Lotta denken und ein mulmiges Gefühl keimte in mir auf. Ich hatte das nun schon drei Mal überstanden, sicherlich war es dieses Jahr leichter. Irgendwann musste es das, oder? Erneut überlegte ich, Benny zu fragen, ob er mich begleiten wollte, damit ich dort nicht allein aufkreuzen musste. Den Gedanken verwarf ich aber sofort wieder. Mein Blick fiel auf Paul, der immer noch draußen saß, obwohl sein Fahrrad fertig zu sein schien. Er daddelte auf seinem Handy rum. Wenn es mir bei jemanden egal war, was er von mir dachte, dann bei ihm. Sicherlich gab es weitere Dinge, die er gern von mir leihen wollte, redete ich mir ein. Da war das ein fairer Handel. Kurz entschlossen holte ich zwei Flaschen Flensburger Pilsener aus dem Kühlschrank und ging zu ihm in den Hinterhof.

»Ist der Reifen wieder in Ordnung?« Ich beäugte das teuer aussehende Mountainbike.

»Jup, aber ich werde dein Rad vermissen. War irgendwie gemütlich. Ist eines davon für mich?« Er deutete auf die Flaschen in meiner Hand, und ich reichte ihm eine. Dann ließ ich mich neben ihn auf die hölzerne Bank sinken, die einer der Anwohner im letzten Jahr im Hinterhof aufgestellt hatte. Die Bügelverschlüsse ploppten beim Öffnen.

»Prost«, sagte er und stieß mit mir an, dann trank er zwei große Schlucke. »Nun rück schon raus mit der Sprache, Jana. Ich sehe dir an, dass du was sagen möchtest.«

»Ich heiße …«

»Ich weiß, wie du heißt.«

»Wie ist gerade unsere Bilanz?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ich habe dir einiges geliehen, du hast dafür zweimal meinen Ex-Freund gespielt, obwohl ich das Gefühl habe, das bringt dir sogar Spaß. Was ich äußerst seltsam finde, aber –«.

»Wenn du mich um was bitten willst, tue es einfach, Jana.«

Missbilligend funkelte ich ihn an, trank dann einen Schluck Bier. Wie fing ich das am besten an? »Am Freitag muss ich zu einem Geburtstag, zu dem ich nicht will.«

»Warum gehst du dann hin?«

»Weil ich eingeladen wurde«, entgegnete ich.

»Soll ich da auftauchen und dir einen Antrag machen?«

»Nein, um Gottes willen!«, unterbrach ich ihn. »Ich dachte nur, dass es womöglich erträglicher für mich wäre, wenn du mitkommst und wir so tun, als wärest du mein Freund. Das … also das würde mir zumindest die mitleidigen Blicke ersparen, die ich dort seit drei Jahren erhalte.« Und ich würde mich nicht ganz so erbärmlich fühlen, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Ich soll einen ganzen Abend lang deinen Freund spielen?«, fragte er amüsiert, aber auch ein wenig überrascht und setzte erneut die Flasche an seine Lippen. »Küssen wir uns dann auch?«, schob er hinterher, bevor er trank. Seine Augen funkelten herausfordernd.

»Ganz sicher nicht!« Wie war ich nur auf diese Idee gekommen? »Vergiss es, das ist total bescheuert.« Ich erhob mich, doch er hielt mich am Handgelenk fest und zog mich zurück, bis ich wieder auf die Bank plumpste.

»Gibt es was zu essen?«

Ich schnaubte und nickte dann. »Ein komplettes Buffet. Ich glaube, dafür steht sie immer eine Woche lang in der Küche.«

»Ich mache es, aber nur, wenn du mir erzählst, wieso du da nicht hinmöchtest und die Leute dich mitleidig ansehen.«

Ich knibbelte an dem Etikett der Bierflasche, das durch das Kondenswasser feucht geworden war.

»Es ist der Geburtstag meiner Cousine …«

»Und du kannst sie nicht leiden.«

»Doch, eigentlich schon. Wir waren sogar ziemlich eng miteinander, aber dann hat sich mein Ex Malte vor dreieinhalb Jahren von mir getrennt und ein paar Wochen später waren die beiden ein Paar – sind es immer noch.«

»Autsch!«

»Jap!«

»Das ist fies. Aber Jonna, wieso gehst du da hin?«

Ich sah einer Möwe hinterher, die über unser Wohnhaus flog, bevor ich meinen Blick Paul zuwandte.

»Weil ich nicht möchte, dass sie sich mies fühlen. Die beiden haben sich ja nicht ineinander verliebt, um mich zu verletzen.«

Lautlos lachte er auf, setzte zweimal an, etwas zu sagen, stellte dann aber zunächst sein Bier neben sich. »Das ist eine verdammt erwachsene Ansicht dafür, dass die beiden …«

»Groll verbittert nur!«, unterbrach ich ihn, ehe er weitersprechen konnte. Denn wenn er jetzt gleich sagen würde, dass die beiden mich wahrscheinlich schon hintergangen hatten, während ich noch mit Malte zusammen war, dann würde wieder dieses stechende Gefühl in meine Brust zurückkehren.

»Wenn du das so sehen kannst.« Er nahm sein Bier und hielt es mir entgegen. »Dann gehen wir auf eine Party. Prost.«

»Prost. Und danke.«

»Darf ich dafür weiter dein Rad benutzen?«

»Nein.« Es fiel mir schwer, mein Lachen zu unterdrücken.

Nachdem wir beide unser Bier geleert hatten, erhob ich mich erneut – dieses Mal hielt er mich nicht auf. Ich nahm die beiden Flaschen.

»Dann noch einen schönen Abend«, sagte ich zu ihm.

»Dir auch, Jana.«

Ich reagierte nicht auf den falschen Namen, das würde ihn nur ermuntern, ihn weiter zu benutzen. Nicht auszudenken, wenn er das am Freitag tat. Dann würden alle denken, ich hätte mir eine Begleitung gebucht. O mein Gott, genau das hatte ich getan, oder?

Ich drehte mich noch einmal im Gehen um. »Und Paul?«

»Hm?«

»Keine zu übertriebenen Schauspieleinlagen, okay?«

»Kein weiterer Heiratsantrag, versprochen.«

Er grinste, und ich hoffte inständig, keinen Fehler gemacht zu haben. Was wusste ich schon über Paul? Und alles, was ich wusste, gefiel mir eher nicht. Dennoch sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich ihm in diesem Punkt vertrauen konnte. Und das andere klumpige Gefühl in meinem Magen fühlte sich etwas leichter an.
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* * *



»Du hast was?«, fragte Ina, als ich ihr am nächsten Tag erzählte, dass Paul mich am Freitag begleiten würde.

Nervös ließ ich meinen Stift auf den Schreibtisch klacken. »Meinst du, das ist eine blöde Idee? Das war ein spontaner Einfall, so aus dem Bauch heraus.«

»Puh, keine Ahnung. Das ist schon ein wenig verrückt. Aber wenn du glaubst, dir geht es mit ihm an der Seite besser, wieso nicht?«

»Es geht dabei nicht um ihn, sondern darum, dass ich da nicht allein hinmuss. Dass ich nicht wieder von allen angeschaut werde wie die arme Betrogene.«

»Du könntest auch absagen und mit mir ins Kino gehen.«

»Das ist lieb, aber das ist keine Option für mich. Das würde sich anfühlen wie aufgeben. Vielleicht gehe ich jedes Jahr wieder hin in der Hoffnung, dass es mir endlich nichts mehr ausmacht.«

»Dann nimm deinen heißen Nachbarn mit.«

Meine Schultern sackten runter. »Niemand wird glauben, dass wir ein Paar sind, oder? Er ist überhaupt nicht mein Typ.«

Ina winkte ab. »So ein Quatsch. Außerdem finde ich gut, dass er ganz anders als Malte ist. Aber ihr solltet euch vorher absprechen, wie und wo ihr euch kennengelernt habt. Am besten bleibt ihr nah an der Wahrheit. Er ist dein Nachbar, hat sich andauernd etwas von dir geliehen, es nie zurückgebracht und dann standest du wütend vor seiner Tür und er hat dich zur Wiedergutmachung zum Essen eingeladen und dann zack – hat es gefunkt.«

Ich musste lachen. »Das ist gut.« Eilig notierte ich es mir auf einen Zettel, damit ich ihn Paul geben konnte.

»Wieso hast du eigentlich nicht Benny gefragt?«, wollte Ina wissen.

»Um ihn nicht zu verschrecken. Ich frage ihn ja auch nicht, ob er mich zu einer Wurzelbehandlung begleitet«, murmelte ich, während ich die Anweisungen für Paul ergänzte.
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Am Tag der Geburtstagsparty war ich sehr nervös. Ich zog mich dreimal um, entschied mich schließlich für eine lässige Jeans und ein weites Shirt, das eine Schulter freiließ. Das war zwar etwas underdressed, aber das passte zum Look von Paul und ich wollte nicht so wirken, als ob ich mir viel Mühe gegeben hätte. Sie sollten denken, mir wäre das alles scheißegal. Ich schnappte mir meine Tasche mit dem Geschenk, einem Gutschein von einem neuen Restaurant am Südermarkt. Als ich noch einen Schritt von der Tür entfernt war, klopfte es.

»Hey!«, begrüßte ich Paul etwas atemlos vor Nervosität und scannte ihn dabei. »Wieso trägst du ein Hemd?«, platzte es in der nächsten Sekunde aus mir heraus.

»Um einen guten Eindruck zu machen und zu dir zu passen. Aber da hatten wir wohl beide denselben Gedanken. Der lässige Look steht dir.«

»Warte eine Minute und dieses Mal wirklich im Flur«, sagte ich und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Im Gehen zerrte ich mir die Jeans von der Hüfte und das Shirt über den Kopf. Ich nahm das Sommerkleid vom Bett, das ich vorhin schon einmal angezogen hatte, und schlüpfte hinein. Noch etwas kurzatmiger als zuvor öffnete ich das zweite Mal die Tür.

»So, jetzt passt es«, sagte ich, als ich zu ihm in den Hausflur trat.

Paul lehnte an der Wand neben der Tür und schaute auf sein Handy. Als er hochsah, lächelte er.

»Hübsch«, sagte er schlicht.

»Äh, ja, danke. Dein Hemd sieht auch gut aus.«

Er stieß sich von der Wand ab, sein Telefon ließ er in die Hosentasche gleiten. »Na, dann wollen wir mal.« Er hielt mir seinen Arm zum Unterhaken hin, doch ich schenkte ihm nur einen vielsagenden Blick, statt ihn zu ergreifen.

»Ich habe doch gesagt, du sollst es nicht übertreiben. Hast du dir den Zettel durchgelesen, wie wir uns kennengelernt haben?«

»Hab ich, entspann dich.« Er stieß mit seiner Schulter gegen meine, und ich versuchte, tief durchzuatmen. Entweder endete das in einer Vollkatastrophe und ich musste im Anschluss die Stadt verlassen oder es sah mich endlich niemand mehr mitleidig an.

Wir gingen die Strecke zur Wohnung von Lotta und Malte zu Fuß. Größtenteils schweigend. Von Meter zu Meter stieg meine Anspannung. Mein Herz schlug in einem ungesunden Rhythmus. Langsam fragte ich mich, was schlimmer war: die arme übrig gebliebene Betrogene zu sein oder vorzutäuschen, man habe einen Freund. Und trotzdem brach ich das Vorhaben nicht ab. Vor dem Gebäude, in dem meine Cousine und mein Ex wohnten, hob ich zittrig die Hand, um zu klingeln, als Paul sagte: »Warte mal kurz!«

Verdutzt sah ich ihn an, ließ aber meine Finger wieder sinken.

»Wenn wir erst kurz zusammen sind, werden sie dann nicht erwarten, dass wir uns berühren? Ich möchte dich aber nicht anfassen, ohne dich vorher gefragt zu haben.«

»Mich anfassen?«, fragte ich mit piepsiger Stimme und räusperte mich erst mal.

Er hob die Schultern. »Nicht an den Hintern oder so. Aber Verliebte berühren sich nun mal. An den Händen, am Bein, am Rücken.«

Einige Sekunden überlegte ich, während mein Blick automatisch zu den Händen von Paul wanderte. Wir hatten uns bisher noch nie berührt. Oder doch – beim Fake-Heiratsantrag hatte er meine Hand gehalten.

»Du hast recht. Dann … ähm … berühren wir uns halt hin und wieder. An unverfänglichen Stellen!« Ich hob den Finger, um zu klingeln. »Aber keine Küsse!«

Paul schnaubte auf. »Als ob ich dich einfach küssen würde.« Er beugte sich vor und fixierte mich mit seinem Blick. »Dafür müsstest du mich schon ein bisschen anbetteln.«

Entrüstet riss ich den Mund auf und schlug ihn gegen die Schulter.

»Das wird nie
 passieren!« Ich drückte auf den Klingelknopf. Wenige Sekunden später ertönte der Türöffner und wir betraten den Hausflur.

Meine Cousine Lotta wartete in der offenen Wohnungstür, direkt hinter ihr tauchte mein Ex auf. Beide konnten ihre Überraschung mehr schlecht als recht verbergen, obwohl ich mich mit Begleitung angekündigt hatte. Sie hatten also bereits Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.

»Happy Birthday!« Ich drückte sie kurz an mich. Wie üblich spürte ich den Schmerz über den Verlust unserer engen Verbindung und das Gefühl von Verrat, ich schluckte es hinunter. »Ich hatte ja geschrieben, dass ich jemanden mitbringe. Das ist Paul. Mein … äh … Freund.«

»Alles Gute zum Geburtstag.« Paul hielt meiner Cousine die Hand hin. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Malte drängte sich an Lotta vorbei und schüttelte Paul ebenfalls die Hand, dabei musterte er ihn von oben bis unten. Wie unangenehm.

»Ich bin Malte, freut mich. Jonna hatte bisher noch gar nicht erwähnt, dass sie mit jemandem zusammen ist.« Innerlich schnaubte ich auf, als ob ich ihm
 das erzählen würde. Unser Kontakt im Alltag war gleich null.

Paul zog seine Hand zurück und legte lässig einen Arm um meine Schulter. »Es ist noch ziemlich frisch.«

Ich zwang meine Mundwinkel nach oben, während ich mir nicht sicher war, ob mein Herz-Kreislauf-System die Scharade über mehrere Stunden durchhalten würde. Mein rasender Herzschlag echote unangenehm in meinen Ohren.

»Kommt doch erst mal rein!«, sagte Lotta. »Die anderen sind schon da.«

Die anderen – das waren größtenteils die Leute, die damals auch zu meinem und Maltes Freundeskreis gehört hatten, über sechs Jahre lang. Teilweise länger, seit der Schulzeit. Doch nach der Trennung fühlte es sich an, als gehörte ich nicht mehr zu diesem Kreis, sondern stand stets einen Schritt außerhalb. Es schien, als könnte man nur Mitglied in diesem Klub sein, wenn man in einer Beziehung war. Denn während Lotta von meinen angeblichen Freundinnen, mit denen ich zum Yoga gegangen war oder mich sonntags am Strand getroffen hatte, aufgenommen worden war wie eine verlorene Schwester, meldeten sie sich bei mir schon bald kaum noch. Mein Rettungsanker damals war Ina. Die Einzige, die nicht zu diesem Freundeskreis zählte.

Nun sah ich förmlich die sensationslüsternen Gedanken über ihren Köpfen aufflackern. Nachdem ich Lotta das Geschenk überreicht hatte, setzten wir uns auf das freie Ende des Sofas. Caroline und Damian rutschten ein wenig zur Seite, um uns Platz zu machen. Alle musterten ziemlich unverhohlen den Mann an meiner Seite. Den schien das nicht zu stören. Entspannt lehnte er sich zurück und legte beiläufig einen Arm auf die Sofalehne hinter meinem Rücken. Nach ein wenig Small Talk, an dem wir uns nur mäßig beteiligten, eröffnete meine Cousine das Buffet, das sie in der Küche aufgebaut hatte. Als eines der letzten Paare beluden wir unsere Teller. Als wir allein waren, neigte Paul sich zu meinem Ohr. »Läuft doch gut, aber, o Mann, sind die spießig. Fehlt nur noch, dass sie gleich über ihre Mitgliedschaft im Tennisclub reden.«

Ich kicherte.

»Was gibt es denn zu lachen?«, fragte plötzlich Lotta hinter uns und wir fuhren auseinander.

»Nichts«, sagte ich schnell und lud mir noch etwas von einem der fünf Salate auf.

»Spielst du zufällig Tennis?«, fragte Damian, der in dem Moment in der Küchentür auftauchte, und ich presste meine Lippen zusammen, um nicht loszuprusten.

»Nein, wieso?«, fragte Paul, während er sich an den belegten Schnittchen bediente und seine Mimik ganz eindeutig besser im Griff hatte als ich.

»Ich dachte, ich hätte dich mal bei den Plätzen auf der westlichen Höhe gesehen.«

Beim Einatmen und dem gleichzeitigen Versuch, das Lachen zu unterdrücken, gelangte etwas Spucke in meine Luftröhre und ich bekam einen Hustenanfall. Verdammt, wieso passierte mir das andauernd? »Verschluckt«, keuchte ich. »Sorry.«

Meine Cousine sah mich skeptisch an, Paul stellte seinen Teller ab und klopfte mir sanft auf den Rücken.

»Gehts?«, fragte er und beugte sich zu mir runter. Ich nickte. »Du solltest was trinken.« Er nahm eines der Gläser, die neben den Buffetplatten standen, und hielt es unter den Wasserhahn. Nachdem ich einen Schluck genommen hatte, besserte sich der Hustenreiz.

»Danke, es geht wieder.« Ich räusperte mich und lächelte ihn flüchtig an. Da hob er seine Hand und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem zurückgebundenen Haar gelöst hatte. Automatisch hob ich den Blick und sah in seine Augen. In der Mitte waren sie hellblau, nein, türkis – wie das Meer auf einer dieser Postkarten aus der Karibik und ein dunkler Rand zierte sie, wie die Kante eines Riffs. Ja, ich konnte schon verstehen, warum es ihm nicht schwerfiel, Frauen für unverbindliche Abenteuer zu gewinnen. Wobei es am letzten Wochenende ruhig gewesen war. Er wandte den Blick als Erster ab und griff nach unseren beiden Tellern. Lotta beobachtete uns von der Tür aus. Ich spürte ihren Blick noch auf meinem Rücken, nachdem ich mich an ihr vorbeigeschoben hatte und Paul ins Wohnzimmer folgte.

Kaum hatte ich mir die letzte Gabel Salat in den Mund geschoben, fragte Malte: »Und, wie lange seid ihr zwei schon zusammen? Lotta und ich waren etwas überrascht, als Jonna angekündigt hat, dass sie jemanden mitbringt.«


Das erwähntest du bereits
 , dachte ich.

Paul sah mich an. »Willst du erzählen oder soll ich?«

Am besten ich übernahm das. »Paul ist vor zweieinhalb Monaten in die Wohnung über mir gezogen.«

»Oh, er ist dein Nachbar. Hast du ihm mit Mehl ausgeholfen?«, scherzte Caroline.

»Eigentlich war sie ziemlich genervt von mir, weil ich mir einiges bei ihr geborgt, aber nicht zurückgebracht habe.« Ich nickte bestätigend. »Irgendwann stand sie dann ziemlich wütend vor meiner Tür und ich habe sie als Entschuldigung zum Essen eingeladen.«

»Und da hat es dann einfach so gefunkt«, beendete ich unsere Märchenstunde.

Nachdem Paul die Klassiker-Fragen zu seinem Job beantwortet hatte, sah er meinen Ex plötzlich an. »Jonna hat erzählt, ihr zwei wart mal zusammen.« Sofort wurde es still im Raum, und ich trat Paul unauffällig auf den Fuß. Malte und Lotta liefen synchron rot an. Dieses Thema war der rosa Elefant im Raum, der hier seit dreieinhalb Jahren geflissentlich ignoriert wurde. Meine Wangen glühten ebenfalls. Als Malte keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, redete Paul ungerührt weiter. »Mein Glück, würde ich sagen.« Er lachte und die Spannung in der Luft verflüchtigte sich ein wenig. Im nächsten Moment legte er seinen Arm um mich und zog mich an sich heran. Mein erster Impuls war es, mich aus seinem Griff zu winden, aber ich hatte diese Theatervorstellung angeleiert und würde sie nun nicht crashen. Ich ließ mich an seine Brust ziehen und legte meine Hand auf seinen Oberschenkel. Nach drei Atemzügen entspannte ich mich langsam. Der rosa Elefant war geplatzt. Das Gespräch bewegte sich zum nächsten Thema, und ich lauschte, während Paul sich hin und wieder einbrachte. Es war erstaunlich, wie leicht er sich einfügen konnte. Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, hier mit fremden Leuten zu sitzen und dabei seine falsche Freundin im Arm zu halten.

»Wir wollen diesen Herbst alle gemeinsam ein Wellnesswochenende in Sankt Peter-Ording verbringen, kommt doch mit«, schlug Caroline vor. Mit offenem Mund starrte ich sie an. Seit Jahren luden sie mich nicht mehr ein, außer zu diesen furchtbaren Geburtstagen. In diesem Moment fragte ich mich, wieso ich überhaupt noch hierherkam. Womöglich meinte Caroline es nett, aber mich wurmte es. Denn ich wusste genau, dass sie mich nicht gefragt hätte, wenn ich nicht zusammen mit Paul hier wäre. Wieso war ich ihnen allein nicht genug?

»Mal sehen, in der Agentur ist viel zu tun. Ich habe selten ein ganzes Wochenende frei«, wehrte ich ab.

»Aber zu meinem Geburtstag kommt ihr doch, oder?«, fragte Malte und ich glaubte, Hoffnung in seinen Augen zu sehen, dass wir nicht
 kommen würden. An Maltes Geburtstag in wenigen Wochen hatte ich bei diesem ganzen Plan gar nicht gedacht.

»Wenn ich beruflich nicht unterwegs bin, kommen wir natürlich gern. Nicht wahr, Jonna?«

Ich nickte und atmete erleichtert auf, dass Paul mit seinen Dienstreisen die perfekte Ausrede bot. Danach hatte ich dann ein Jahr Zeit, unsere Fake-Beziehung enden zu lassen. Vielleicht ließ ich ihn wegziehen und unsere Beziehung überstand die Entfernung nicht.

Als wir uns gegen elf verabschiedeten, war ich leicht beschwipst, aber glücklich. Zum einen, weil der Abend überstanden war, zum anderen, weil mich dieses Mal tatsächlich niemand mitleidig angeschaut hatte. Eher ehrfürchtig oder fasziniert. Ein albernes Triumphgefühl kreiste in meinem Bauch.

Die Sonne war zwar schon untergegangen, aber es war noch hell. Seite an Seite schlenderten wir nach Hause.

Nach einigen hundert Metern sagte ich: »Ist gar nicht schlecht gelaufen, oder?«

»War deine Party, das kannst nur du beurteilen. Aber wieso warst du mal mit diesem Typen zusammen? Der ist so … als sei er direkt einer Gant-Werbung entsprungen, inklusive Stock im Arsch. Sei froh, dass du den los bist.« Nach einigen Schritten fügte er hinzu: »Du trauerst dem doch nicht immer noch hinterher, oder?«

»Quatsch! Aber eine Weile hats schon gedauert. Mich hat das damals kalt erwischt, als er sich getrennt hat. Ich dachte, wir wären glücklich.« Abrupt stoppte ich und beugte mich vor.

»Was ist?«, fragte Paul.

»Ich will diese kleine Schnecke zur Seite setzen, damit niemand drauftritt.« Vorsichtig hob ich sie an ihrem Häuschen hoch und trug sie einige Meter bis zum nächsten Grün. Als ich mich zu Paul umdrehte, schaute er mich mit einem Blick an, den ich nicht ganz deuten konnte.

Bei unserem Haus angekommen, hatte die Dämmerung eingesetzt. Im Hausflur knipste ich das Licht an. »Vielen Dank für den heutigen Abend, du hast echt was gut bei mir. Sagen wir, du darfst den Akkuschrauber noch eine Woche länger behalten?«

Paul lachte. »Ich behalte den einfach ganz.«

Ich wendete mich zu meiner Tür, drehte mich dann aber noch einmal um. »Hast du Lust auf ein Stück Torte?«

»Torte?«, fragte er ungläubig.

»Ja, das ist meine ganz eigene Tradition. Wenn ich zu Lottas oder Maltes Geburtstag soll, backe ich mir eine fette Torte und gönne mir ein großes Stück, wenn ich den Abend hinter mir habe. Im ersten Jahr habe ich die eigentlich für Lotta gebacken, endete dann aber heulend mit dem halben Kuchen im Bauch, noch ehe ich losgefahren war.«

Paul hob die Augenbrauen. »Bei Kuchen und Torten sag ich nie Nein.« Er folgte mir in meine Wohnung, steuerte wie selbstverständlich das Sofa an und ließ sich darauf nieder. Nachdem er die Schuhe abgestreift hatte, legte er die Füße auf den Tisch und nahm sie auch nicht runter, als ich ihn böse ansah.

Ich holte die Torte aus dem Kühlschrank und schnitt uns beiden ein üppiges Stück ab. »Hier, bitte, einmal Nuss-Marzipan-Torte nach dem Rezept meiner Oma.«

»Hm, ich liebe Marzipan.«

»Und sie ist sogar glutenfrei. Lotta hat Zöliakie, deswegen habe ich die früher jedes Jahr für sie gebacken.«

Mit meinem Teller setzte ich mich ans andere Ende des Sofas und stach die Gabel genussvoll durch die verschiedenen Schichten aus Biskuitboden, Sahne und Marzipan. »Eigentlich keine typische Sommertorte, aber ich liebe sie«, nuschelte ich mit vollem Mund.

»Sie ist perfekt. Was machst du mit dem Rest?«

»Aufessen oder im Haus verteilen.«

»Ich nehme auf jeden Fall ein Stück mit nach oben. Dann sparst du dir den Weg zu den anderen.«

»Wie selbstlos von dir«, sagte ich spöttisch.

»So bin ich eben. Was ist das da eigentlich? Was für die Arbeit?« Er deutete auf meinen aufgeschlagenen Notizblock auf dem Tisch. Sofort schoss mir die Wärme in die Wangen. Das waren Ideen für meinen nächsten Instagrambeitrag.

»Ich«, begann ich zögernd, ehe ich mich zusammenriss. Das hier war nur Paul. Es war egal, was er davon hielt. Kein Grund, sich darüber Gedanken zu machen. »Ich habe einen Instakanal. MissNice
 heißt der. Da versuche ich, die Leute ein wenig aufmerksamer zu machen. Für die kleinen Dinge im Alltag. Ich bin überzeugt, dass, wenn nur jeder ein wenig schauen würde, wie er das Leben von anderen positiv beeinflussen kann, die Welt so viel besser wäre.«

»Wie eine Schnecke vom Bürgersteig zu retten?«, fragte Paul.

Ich nickte. »Mein nächster Beitrag sollte von persönlichen Körben versus per WhatsApp handeln. Aber irgendwie habe ich dabei ja selbst versagt. Daher schreibe ich darüber, dass ich mich frage, warum sich Menschen eigentlich einen Hund anschaffen. Denn wenn ich sehe, wie genervt und grob viele mit ihren Vierbeinern umgehen, kann bedingungslose Liebe nicht bei allen der Grund sein. Manchmal habe ich den Eindruck, sie benutzen den Hund als Ventil für ihren Frust. Erst neulich habe ich gesehen, wie ein Mann bei einem vielleicht fünf Kilo schweren Hund hart an der Leine riss. Ich meine, denken die Menschen nicht nach, wie sich das für den Hund anfühlt, wenn ein zwanzigmal so schwerer Typ an einem rumreißt? So was macht mich traurig.«

Paul atmete lautstark aus. »Ich fürchte, genau das ist das Problem: Die Leute denken nicht nach.«

»Wenn ich es mit meinen Beiträgen schaffe, dass auch nur einer anfängt, darüber nachzudenken, haben sie ihren Sinn erfüllt.«

»Wenn ich so einen Account hätte, würde er: kein Scheiß, sei nice
 heißen«, sagte Paul und brachte mich damit zum Lachen.

»Stand bei mir auch ganz oben auf der Liste.«

»Echt?«

»Natürlich nicht.« Ich grinste, was nahtlos in ein Gähnen überging.

»Du musst morgen arbeiten, oder? Ich sollte dich nicht länger vom Schlafen abhalten.«

»Kein Problem, ich muss nicht so früh hoch. Ich packe dir eben noch ein Stück Torte ein«, erwiderte ich, gähnte dabei aber gleich noch mal.

Ich nahm ihm seinen leeren Teller ab und stellte ihn gemeinsam mit meinem in die Spüle. Während Paul sich die Schuhe anzog, lud ich ihm ein großes Stück Torte auf einen sauberen Teller.

»Da fällt mir ein, hast du Batterien? Die in meiner Fernbedienung sind leer und ich meine, in deinem Prepper-Raum welche gesehen zu haben.«

»Wenn du noch einmal behauptest, ich sei ein Prepper, leihe ich dir nie wieder was«, drohte ich, zog aber eine Schublade auf und hielt eine Packung hoch. »Diese Größe oder die ganz kleinen?«

»Nee, die passen. Perfekt. Dein Prepper-Wahnsinn hat ja sogar schon Einzug in die Küche gehalten.«

Ohne Vorwarnung warf ich ihn mit den Batterien ab, die er aber mühelos im Flug fing. Ich hätte auf sein Gesicht zielen sollen.

»Wenn du mir jetzt noch deinen neuen Code vom Fahrradschloss verrätst, bin ich ein glücklicher Mann.«

»Vergiss es!«, sagte ich und hielt ihm den Teller mit der Torte entgegen, danach schob ich ihn in den Flur hinaus.

»Gute Nacht«, hörte ich ihn durch die bereits geschlossene Tür sagen.

»Gute Nacht«, murmelte ich zurück.
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Am Samstag schlenderten Ina und ich nach einem Kundentermin in der Stadt über den Wochenmarkt am Südermarkt. Ich liebte das geschäftige Treiben und kaufte so oft wie möglich dort ein. Nachdem wir beide unsere Besorgungen erledigt hatten, setzten wir uns an einen der Bistrotische vor dem Kaffeewagen. Ich lehnte mich kurz zurück und genoss die Sonnenstrahlen im Gesicht.

»Du hast gar nicht erzählt, wie der Geburtstag gestern ablief.«

»Gut, Paul ist einfach der perfekte Fake-Freund«, erklärte ich. Dann griff ich nach meinem Kaffee und pustete hinein.

Ina beugte sich vor. »Du musst mir schon ein wenig mehr erzählen, mit einem ›Gut‹
 lasse ich mich nicht abspeisen.«

Ich schmunzelte und erzählte dann, wie verdutzt alle gewesen waren und dass sie plötzlich wieder Interesse an gemeinsamen Unternehmungen hatten.

»So eine verlogene Sippe. Du lässt dich doch nicht darauf ein, oder?«

»Nein danke, die zwei Geburtstage im Jahr reichen mir völlig aus. Weißt du, was seltsam ist? Dadurch, dass Paul dabei war, habe ich den Abend irgendwie mehr aus der Distanz wahrgenommen. Als hätte ich eine andere Perspektive eingenommen; und es gab tatsächlich einige Momente, in denen ich mich für Malte geschämt habe.

»Das klingt nach einer guten Entwicklung.«

»Ich bin nur froh, dass ich nicht Benny gefragt habe, dann wären die mir echt peinlich gewesen. Übrigens habe ich am Montag wieder ein Date mit ihm. Das erste war echt schön«, schwärmte ich und verbrannte mir prompt die Lippe am immer noch heißen Kaffee.

»Und ich habe ihn dir ausgesucht. Ich hoffe, ich werde deine Trauzeugin.«

»Natürlich, aber du musst auch die Planung übernehmen.«

»O nein, ich will mir doch einfach nur den Magen vollschlagen und ’ne Menge Sekt trinken.«

»Na gut, dann engagieren wir jemand anderen. Oder – wir heiraten einfach im ganz kleinen Kreis. Nur die engsten Vertrauten. Das bedarf der wenigsten Planung.«

»Klingt traumhaft, wie wäre es mit einer Finca auf Mallorca? Die Buchung übernehme ich dann auch. So ein bisschen Mittelmeerklima würde mir guttun.«

»Definitiv. Unser Sommer hatte bisher mehr Regen- als Sonnentage. Ich habe noch nie so häufig gebangt, ob das Wetter für Veranstaltungen hält, wie in diesem Jahr.«

»Aber jetzt kommt der Sommer, er bleibt dann einfach etwas länger, so wie im letzten Jahr.«

»Auf den Sommer«, sagte ich und prostete ihr mit meinem Kaffee zu.
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* * *



Am Montag machte ich mich gut gelaunt für mein Date mit Benny fertig. Ich zog dasselbe Kleid an wie zum Geburtstag, dazu eine Jeansjacke und Turnschuhe. Auf dem Weg zur Tür erhielt ich eine Benachrichtigung über einen neuen Kommentar bei Instagram. Paul hatte unter meinen Beitrag mit den fünf Dingen, mit denen man anderen eine Freude machen konnte, geschrieben.






Oder jemandem ein Fahrradflickset schenken und ihm ein Stück Torte abgeben [image: zwinkerndes Gesicht]












Ich lächelte und steckte dann das Handy ein.

Benny und ich waren um achtzehn Uhr bei Alex Kitchen, dem neuen Restaurant am Südermarkt, verabredet. Danach wollten wir entweder am Hafen was trinken oder ins Kino gehen, je nachdem, wie sich das Wetter entwickelte. Kurz vor dem Markt schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Was, wenn Lotta und Malte heute ihren Gutschein einlösten? Wieso hatte ich ausgerechnet dieses Restaurant ausgewählt? Ich war so ein Dussel! Dann fiel mir ein, dass Lotta montags zum Yoga ging, und ich beruhigte mich wieder ein wenig.

Wie bei unserer ersten Verabredung wartete Benny draußen auf mich. Das Restaurant hatte erst vor Kurzem eröffnet. In der gut vierzig Kilometer entfernten Stadt Husum betrieb der Inhaber schon viele Jahre ein gleichnamiges Restaurant und hatte nun hier einen Ableger eröffnet. In den Rezensionen stand nur Positives und ich freute mich darauf, dort zu essen. Das Innere war stylish und gleichzeitig gemütlich eingerichtet.

»Wie waren die letzten Tage vor dem Urlaub?«, erkundigte ich mich, nachdem wir an unserem Tisch saßen und die Bestellung aufgegeben hatten. Ich hatte mich für Kumpir entschieden, Benny für ein Thaicurry.

»Anstrengend, wie immer vor dem Urlaub. Aber ich konnte am Wochenende ja schon entspannen.«

»Was hast du denn unternommen?«

»Ich war mit Freunden unterwegs, nichts Besonderes. Du warst am Freitag auf einem Geburtstag, richtig?«

»Genau«, erwiderte ich und der Anflug eines schlechten Gewissens überkam mich, weil ich dort mit einem anderen Mann gewesen war. Was, wenn doch plötzlich einer der Geburtstagsgäste hier auftauchte und fragte, wo Paul sei? Und konnte eine Beziehung überhaupt mit einer solchen Lüge beginnen? Panik überrollte mich. Aber wenn ich es ihm jetzt sagte, hielt er mich für total bescheuert. Er würde sofort gehen oder – falls er zu höflich war – mir spätestens nach dem Abend eine Nachricht schreiben und erklären, dass er mich nicht wiedersehen wollte. Da war ich mir sicher. Ich würde es ihm sagen, sobald wir uns besser kannten, beschloss ich und schaffte es, mich einigermaßen zu beruhigen. Dann konnten wir sicherlich gemeinsam darüber lachen. Weil es absolut absurd war, dass ausgerechnet Paul und ich vorgaben, ein Paar zu sein.

»Der war ganz okay, eigentlich wie jedes Jahr. Den Rest des Wochenendes habe ich gearbeitet«, antwortete ich ihm schließlich.

»Arbeitest du oft am Wochenende?«

»Schon, die meisten Veranstaltungen finden von Freitag bis Sonntag statt, allerdings ist nicht immer meine Anwesenheit erforderlich. Außerdem teile ich mir diese Termine mit meiner Angestellten.«

»Wow, du hast eine Angestellte?«, fragte er überrascht und ich wusste nicht so recht, wie ich das einordnen sollte. Hatte er mir das nicht zugetraut? Sei nicht so kritisch
 , mahnte ich mich in Gedanken. Ich erzählte ihm, seit wann Ina für mich arbeitete.

Das Essen wurde gebracht, und es war köstlich, unsere Unterhaltung floss mühelos dahin. Seine Gesellschaft war wirklich angenehm. Am Ende schlug ich vor, dass wir uns den Rechnungsbetrag teilten, worauf er sich nicht einließ. Er bestand darauf, komplett zu zahlen. Natürlich wurde ich gern eingeladen, aber wir schrieben das Jahr 2024, da war es genauso in Ordnung, sich die Rechnung zu teilen. Schließlich sollte der Mann auch die Hälfte der Haus- und Carearbeit verrichten. Zumindest in meiner Vorstellung.

Als wir vor das Restaurant traten, fing es an zu nieseln.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, fluchte ich. »Der Wetterbericht hat keinen Regen vorhergesagt.«

Benny sah mich grinsend an. »Dann lass uns ins Kino. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir noch die Halb-neun-Vorstellung von Deadpool und Wolverine.« Kurz fühlte ich mich angesichts des Films an die Marvelsammlung von Erik erinnert, doch dann griff Benny nach meiner Hand und wir rannten los. Seine Finger schlossen sich warm und fest um meine, und ich lächelte, als es in meinem Bauch kribbelte. Der Nieselregen entwickelte sich zu einem kräftigen Schauer und als wir im Kino ankamen, waren wir beide durchnässt. Benny löste seine Hand aus meiner und Bedauern flackerte in mir auf.

»Zum Glück war der Regen warm«, sagte ich.

»Nervt trotzdem, in nassen Klamotten im Kino zu sitzen. Sollen wir gleich zu dir und dort einen Film schauen?«

Kurz überlegte ich. Bisher gab es keinen Grund, der dagegensprach, ihn zum Filmschauen zu mir einzuladen. Aber meine Datingerfahrungen der letzten Jahre hatten mir so manch böse Überraschung beschert. Daher war mir ein neutraler Ort bei den ersten Dates lieber.

»Ach, ist doch nicht schlimm. Ich habe mich schon aufs Popcorn und die große Leinwand gefreut«, versuchte ich, die Stimmung wieder aufzulockern.

»Dann musst du mich aber wärmen.« Er rieb sich über die Arme und ich lachte. Es waren draußen trotz Regen fast zwanzig Grad.

Mit Popcorn und einem Softgetränk nahmen wir unsere Plätze in der Loge ein. Wir hatten Glück, einen der begehrten Zweierplätze über dem Eingang zu bekommen. Während des Vorspanns alberten wir ein wenig rum und unterhielten uns. Dann lehnten wir uns zurück und schauten nach vorn. Kaum hatte der Film begonnen, legte Benny seinen Arm um meine Schulter. Im ersten Moment war ich überrascht, dann lehnte ich mich hinein – das fühlte sich gut an – und hielt ihm das Popcorn hin. Zufrieden seufzte ich. Er war wirklich eine Zehn!

Zumindest bis ich dreißig Minuten später seine Hand auf meinem Oberschenkel spürte. Dazu beugte er sich nah an mein Ohr und raunte: »Ich freue mich schon auf den Rest des Abends.«

Dieses Mal wurde mir nicht meine Spucke zum Verhängnis, sondern ein Stück Popcorn, das mir im Hals stecken blieb. Ich räusperte mich. Das kratzige Gefühl im Hals verstärkte sich, und ich musste husten. Fürsorglich rieb er mir über den Rücken. Plötzlich empfand ich all diese Berührungen als zu viel, zu … übergriffig. Ich blickte zu ihm, und er lächelte mich an. Beruhig dich mal, Jonna, er ist immer noch der nette Kerl.
 Männer bewegten sich manchmal in einem anderen Tempo. Ich musste ihm gleich nur klarmachen, dass mir das zu schnell ging.

Erleichtert atmete ich durch, als seine Hand nicht erneut Kurs auf mein Bein nahm, sondern er stattdessen seine Finger mit meinen verschränkte. Das war süß. Es fühlte sich gut an. Er
 war gut! Er interessierte sich für mich, war aufmerksam und schien ernsthaftes Interesse an mir zu haben. Mein Herz hatte vorhin schneller geschlagen, als wir gemeinsam durch den Regen gerannt waren. Das war es doch, was ich wollte! Dann sah er nicht mehr auf die Leinwand, sondern stattdessen mich an. Irgendwann erwiderte ich den Blick, was er als Aufforderung empfand, sich vorzubeugen. Ein Kuss im Kino!
 , rief der romantische Teil in mir. Das geht alles viel zu schnell
 , warf die Nörglerin ein. Ich blickte in seine dunklen Augen und dachte: Warum nicht? Ein Kuss war doch die beste Methode, herauszufinden, ob es funkte. Ich kam ihm ein Stück entgegen. Seine Lippen waren weich, er schmeckte nach Popcorn und Cola. Seine Hand umschloss meine Wange. Es begannen keine Geigen zu spielen und die Welt drehte sich weiter, trotzdem war der Kuss … nett, gut. Seine Zunge teilte meine Lippen, doch ich wehrte den Vorstoß ab und beendete den Kuss. Er lächelte mich an und schien mir das nicht übel zu nehmen. Erleichtert atmete ich auf. Bis zum Ende des Films versuchte ich, meine Gefühle und Gedanken zu sortieren. Als der Abspann lief, legte er beim Hinausgehen aus dem Saal seinen Arm um meine Schulter und wisperte mir erneut ins Ohr: »Ich freue mich auf den Rest des Abends.«

Da ahnte ich – ich hatte ein Problem. Mein Bauchgefühl riet mir dringend davon ab, ihn mit nach Hause zu nehmen. Aber wie sagte ich es ihm, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen? Panik wallte auf.

»Ich gehe mal eben auf die Toilette«, sagte ich und löste mich aus seinem Arm.

Dort angekommen, lehnte ich mich gegen eines der Waschbecken. Was machte ich jetzt? Nahm ich ihn mit zu mir in der Hoffnung, er würde dort meine Grenzen akzeptieren? Er war doch ansonsten so nett!? Nur ein wenig zudringlich. Vielleicht war er ein körperlicher Mensch. Was war nur zwischen Restaurant und Kino passiert? Ohne groß darüber nachzudenken, schrieb ich Paul.






Bist du nachher zu Hause? Es könnte sein, dass ich deine Unterstützung bei einem Date brauche.











Es dauerte drei Minuten, ehe er antwortete, in denen ich nervös mit den Fingern auf den Waschbeckenrand trommelte und fieberhaft überlegte, was ich tun sollte.






Hat sich der Prinz doch als Kröte entpuppt?
















Noch nicht ganz. Aber ich will auf Nummer sicher gehen.
















Sorry, ich bin beruflich auf Zypern. Da musst du heute allein durch. Du schaffst das!











Ich kniff die Augen zusammen. »Verdammt«, murmelte ich, ehe ich das Handy einsteckte. Drei tiefe Atemzüge lang schaute ich in den Spiegel. Ich würde auf mein Bauchgefühl hören und ihn nicht
 mit zu mir nehmen, auch wenn ich damit das Risiko einging, ihn zu enttäuschen. Wenn er der Richtige war, würde er das verstehen. Aufmunternd nickte ich mir zu, bevor ich mich vom Waschbecken abstieß und die Waschräume verließ. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn mit einem Bier in der Hand an der Bar ausmachte.

Entschlossen schritt ich lächelnd auf ihn zu.

»Da bist du ja wieder. Können wir?«

»Der Abend war wirklich schön, aber mir geht das ein wenig schnell. Ich würde mich freuen, wenn wir es langsamer angehen könnten.«

»Wieso? Wir verstehen uns doch gut.«

»Ich habe die Zeit mit dir auch sehr genossen. Mir geht es nur etwas schnell«, beharrte ich.

»Aber ich habe jetzt schon das zweite Bier getrunken.«

Verwirrt sah ich ihn an. Was wollte er mir damit sagen?

»Ja, und?«

»Mit zwei Bier sollte ich nicht mehr fahren«, half er mir auf die Sprünge.

»Du bist davon ausgegangen, bei mir zu übernachten?«, fragte ich perplex.

»Wäre das so abwegig?« Er wirkte gekränkt.

»Für gewöhnlich lerne ich die Männer schon etwas näher kennen, bevor sie bei mir übernachten.« Unsicher lachte ich auf.

Er hingegen stöhnte genervt und nahm den letzten Schluck seines Bieres. War ich so lange auf der Toilette gewesen oder hatte er das in Rekordzeit getrunken?

»Wir waren doch schon zweimal essen«, sagte er und stellte die leere Flasche ab.

Das war es also – zweimal Essen. Das war der maximale Aufwand, den Männer heute investierten, ehe sie einem an die Wäsche wollten. Enttäuschung strömte in meinen Bauch. Das Gefühl war so heiß und intensiv, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

»Tut mir leid«, sagte ich reflexartig, bevor ich mich zum Gehen wandte.

»Jonna, warte! Lass mich wenigstens auf deinem Sofa pennen, damit ich nicht mehr fahren muss.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Was, wenn er auf dem Nachhauseweg einen Unfall baute? Aber alles in mir sträubte sich, ihn mit zu mir zu nehmen. Ich war mir sicher, er würde sich nicht mit dem Sofa begnügen, und dann hatte ich ihn an der Backe. Er war offensichtlich zu diesem Date gegangen mit der vollen Absicht, mich heute auf jeden Fall flachzulegen. O Gott, ich hasste so was. Hätte ich doch nur einen Magendarminfekt vorgetäuscht.

»Hör mal, ich verstehe, dass das blöd für dich ist. Aber ich würde mich nicht wohl dabei fühlen. Wir scheinen einfach unterschiedliche Vorstellungen vom Ausgang des Abends gehabt zu haben.« Seine Miene verdunkelte sich mit jedem Wort. Er wirkte enttäuscht. Und plötzlich fühlte ich mich, als sei das meine Schuld. »Ich bezahle dir dein Taxi, damit du nicht selber fahren musst«, hörte ich mich sagen.

»Das ist wohl das Mindeste. Und wie komme ich morgen an mein Auto?«, brummte er.

Eilig kramte ich einen Fünfzig-Euro-Schein aus meiner Tasche und spürte dann selbst Enttäuschung, als er ihn tatsächlich annahm. Ich ignorierte seine letzte Frage, murmelte: »Tschüss und tut mir leid«, ehe ich davoneilte. Ich drängte mich durch die Leute hindurch, die aus einem der anderen Säle strömten. Und auch draußen machte ich nicht Halt, sondern sprang in einen Bus, um so schnell wie möglich viel Abstand zwischen ihn und mich zu bringen.
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Die Woche zog sich. Das Verhalten von Benny machte mir zu schaffen, und ich nahm mir fest vor, mir endgültig eine Auszeit von dem Dating-Wahnsinn zu gönnen.

»Weißt du eigentlich schon, was du in deinem Urlaub machst?«, fragte mich Ina an einem der nächsten Tage über den Schreibtisch hinweg. Sie war auch erschrocken über Bennys Verhalten gewesen.

»Erinnere mich nicht daran«, stöhnte ich und tippte weiter an der Anfrage an einen lokalen Sänger, die dringend rausmusste. »Vielleicht muss ich mir gar nicht freinehmen.«

»Jeder braucht mal frei. Erholung ist wichtig, darüber haben wir doch schon geredet, und du warst einverstanden, dieses Jahr eine Woche Urlaub zu machen.« Ich seufzte lautlos, Ina würde in diesem Punkt eh nicht mit sich reden lassen. Sie hielt es geradezu für einen Skandal, dass ich mir seit der Gründung der Agentur keinen Urlaub gegönnt hatte. »Und wenn du dich nur tagsüber an den Strand legst und ein Buch liest«, fuhr sie fort. »Ich arbeite in der Zeit von zu Hause aus, und deinen Laptop nehme ich vorsorglich mit, damit du hier abschalten kannst. Es sei denn, du fährst weg.«

Ich wollte protestieren. Was, wenn ich einen Blogbeitrag schreiben wollte? Im Urlaub hätte ich ja mal wieder Zeit für einen längeren Text. Aber da klingelte Inas Telefon und sie nahm das Gespräch an. Der Tag verging, ohne dass ich die Wohnung verließ, obwohl die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel schien. Stattdessen warf ich mich nach Feierabend aufs Sofa und schaute unendlich viele Trailer auf Netflix, doch keiner sagte mir zu. Dann nervte mich meine Laune selbst und ich beschloss kurzerhand, in meinem Urlaub wegzufahren. Nur ich allein. Das machten schließlich viele Menschen heutzutage, es war geradezu im Trend. Ich würde es mir richtig gut gehen lassen. Mit dem Laptop auf dem Schoß durchforstete ich das Internet. In den Flieger und ab in den Süden, sich den Bauch vollschlagen und mit Cocktails das Leben schöntrinken? Oder einfach nach Sylt und sich im Wellnesshotel jeden Tag eine Massage gönnen und Smoothies für strahlende Haut trinken? Während ich überlegte, welche Option mich mehr lockte, klopfte es an der Tür. Ich schob den Laptop neben mich auf die Couch und öffnete. Im Flur stand Paul mit zwei Pizzakartons in der einen Hand und – wer hätte daran noch geglaubt – in der anderen hielt er meinen Akkuschrauber, das Ladegerät klemmte unter seinem Arm.

»Moin, Jana.«

Ich verzog angesichts des falschen Namens den Mund, trat aber einen Schritt zurück, um ihn reinzulassen.

»Ich dachte mir, du verdienst eine Pizza als Entschuldigung, weil du dieses Mal deinem Date selbst klarmachen musstest, dass er nicht der Richtige für dich ist. Franzbrötchen waren schon aus.«

»Erinnere mich bitte nicht daran«, brummte ich.

»Daran, dass es abends keine Franzbrötchen mehr gibt?«, witzelte er.

»Nein, an das Date.«

Paul stellte die Pizzakartons auf meinen Küchentresen, während ich zwei Teller herausholte.

»Wir essen die Pizza aus dem Karton, setz dich einfach«, wies er mich an. »Ich bringe nur eben den Akkuschrauber zurück in dein Prepper-Reich.«

Ich war nicht in der Stimmung für Widerworte, daher schlurfte ich zur Couch und ließ mich darauf fallen.

»Meine Güte, du bist ja besser organisiert als ein Baumarkt!«, rief Paul begeistert aus der kleinen Kammer.

»Hör auf, da rumzuschnüffeln!« Grinsend tauchte er wieder auf. »Es hat mich einfach genervt, ständig auf einen Mann angewiesen zu sein, wenn ich mal eine Lampe wechseln oder ein Bild aufhängen wollte. Da habe ich meinen Vater gefragt, ob er mir zeigen kann, wie das geht. Ich schätze, seitdem habe ich eine Schwäche für Heimwerker-Zubehör«, rechtfertigte ich mich.

»Mir macht es nichts aus, auf deine Hilfe angewiesen zu sein«, scherzte Paul.

»Außerdem ist es bei meinem Job praktisch. Du glaubst gar nicht, wie häufig kurz vor knapp etwas kaputt geht«, fügte ich hinzu, als er den ersten Pizzakarton aufklappte.

»Wir haben Margherita und Funghi.«

»Du hast sie extra bei Tonis geholt?«, fragte ich. Da gab es die beste Pizza der Stadt und manchmal war die Schlange vor dem Laden sehr lang.

»Na klar!« Er biss in ein Stück Funghi-Pizza und deutete dann auf meinen Laptop. »Arbeitest du noch?«

»Ich plane meinen Urlaub, der steht nächste Woche an. Eigentlich will ich ihn nicht nehmen, aber Ina zwingt mich. Nun habe ich die Wahl zwischen gesunden Smoothies auf Sylt oder wässrigen Cocktails am Mittelmeer. Wofür würdest du dich entscheiden?«

»Definitiv für die Smoothies auf Sylt, dazu eine Massage. Am Mittelmeer war ich ja gerade erst.«

»Stimmt, warum musstest du nach Zypern?«

»Für ein Meeting, es ging um Managing-Prozesse, nichts Spannendes.«

»Und nach Feierabend gehst du dann an den Strand?«

»Genau und trinke miese Cocktails.« Er grinste mich an.

»Was für ein Leben!«

»Sagt die, die ihren Lebensunterhalt damit verbringt, Partys zu planen.«

»Veranstaltungen. Und häufig für ein älteres Klientel. Und Planen und Feiern sind schon zwei sehr unterschiedliche Dinge«, erklärte ich und angelte nach einem Stück Margherita.

»Geschäftsreisen und Urlaube auch«, hielt er dagegen. »Jetzt erzähl mal von deinem Date. Ich dachte, der Kerl wäre ein Volltreffer.«

»Darüber will ich nicht reden«, nuschelte ich kauend.

»Wieso? War es so schlimm oder so einschläfernd, dass du dich an nichts mehr erinnerst?«

Ich seufzte. Paul war wirklich ein wenig wie ein Golden-Retriever-Welpe, der keine Ruhe gab und einen so lange gut gelaunt anstarrte, bis man den Ball aufhob und ihn warf. Also gab ich mich geschlagen.

»Zunächst war es genauso toll wie beim ersten Date. Wir haben uns beim Essen gut unterhalten. Dann sind wir ins Kino. Ab da hatten wir offenbar andere Vorstellungen davon, wie der Abend ausgehen wird.«

Paul hörte auf zu kauen. »Wieso?«

Ich zupfte mir ein überstehendes Stück Käse von meiner Pizza, bevor ich weitersprach. »Er dachte, der Abend endet in meinem Bett.«

Paul schnaubte. »Was für ein Idiot.«

»Sagt der, der ständig Frauen mit nach Hause nimmt.«

»Ständig ist wohl stark übertrieben. Außerdem ist da von Anfang an klar, worauf es hinausläuft. Ich gaukele keiner vor, ernsthaftes Interesse an ihr zu haben. Das ist eine ganz miese Nummer. Ich hoffe, du hast ihn noch im Kino abserviert.«

»Mehr oder weniger. Allerdings hat er es nicht gut aufgenommen und wurde sauer, weil er bereits zwei Bier getrunken hatte und nicht mehr Auto fahren wollte.«

»Das ist ja wohl nicht dein Problem. Was für ein Vollpfosten. Da ist es dir hoffentlich nicht schwergefallen, ihm deine Meinung zu sagen.«

Ich spürte, wie ich rot wurde, und wich seinem Blick aus. Rückblickend war es wirklich dämlich, ihm noch fünfzig Euro zu geben.

»Was hast du getan? Ihn etwa nach Hause gefahren?«


Warum zuckt denn der Muskel an seinem Kiefer auf einmal so stark
 , schoss mir durch den Kopf, als ich flüchtig in seine Richtung schaute.

»Nein, ich wollte nur noch weg.«

Plötzlich fragte ich mich, wie Paul eigentlich vom Nachbarn, der sich meinen Namen nicht merken konnte oder wollte, zu mir hier aufs Sofa gekommen war. Es fühlte sich so selbstverständlich an.

»Aber?«, bohrte er nach.

»Ich habe ihm Geld fürs Taxi gegeben, damit er nicht selbst fährt«, gab ich zu.

»Du hast was?«, fragte Paul und das amüsierte Funkeln, das sonst stets in seinen Augen glomm, erlosch. »Sag, dass das ein Witz ist!«

»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, warum du dich darüber aufregst. Es waren ja nicht deine fünfzig Euro.«

»O Jonna!«, stöhnte er und ließ seinen Kopf zurück gegen die Sofalehne fallen. Es schien ihn ernsthaft zu schockieren, wenn er sogar meinen richtigen Namen benutzte. »Warum kannst du einem Idioten nicht sagen, dass er ein Idiot ist?«

»Weiß ich auch nicht!«, fuhr ich ihn an.

Er hob seinen Kopf wieder. »Du bist einfach zu gut für diese Welt und ganz besonders für solche Typen.«

War das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung?

»Das ist ja nichts Schlechtes«, schmollte ich. Dafür schenkte er mir lediglich einen vielsagenden Blick. »Besser, als wenn man durchs Leben tobt und es einem egal ist, wessen Gefühle man durch sein Verhalten verletzt«, schob ich hinterher. Seit wann rechtfertigte ich mich eigentlich vor Paul? Ich stand auf. »Willst du was trinken?«

Er nickte, und ich holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Es ist jetzt eh erst mal Schluss mit dem Dating. Ich hab selbst keinen Bock mehr auf diese übrig gebliebenen Kerle.«

»Zeigst du mir ein Foto von diesem Typen? Sollte ich ihn jemals irgendwo sehen, hole ich dir deine fünfzig Euro zurück.«

Schwungvoll ließ ich mich zurück aufs Sofa plumpsen, nahm mein Handy, suchte Bennys Profil raus und reichte es Paul. Er würde eh keine Ruhe geben, bis er hatte, was er wollte. Danach zog ich mir den Laptop auf meinen Schoß. »Ich buche mir jetzt einen fetten datefreien Urlaub in einem Luxushotel, wo die Männer nur dazu da sind, mir jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.«

Paul lächelte. Dann hielt er das Handy mit Bennys Foto hoch. »Du hast was Besseres verdient, Jonna«, sagte er, ehe er es weglegte. Danach angelte er nach der Fernbedienung. Eine Weile zappte er durch die Kanäle und schien sich ziemlich wohl auf meinem Sofa zu fühlen. Diese Selbstverständlichkeit, mit der er neben mir lümmelte, irritierte mich ein wenig, und ich warf ihm von Zeit zu Zeit verstohlene Seitenblicke zu.

»Wow, ist das teuer«, murmelte ich. Seit meiner letzten Urlaubsreise gab es offenbar eine Preisexplosion. »Dann eben doch nur drei Sterne.«

»Weißt du was?«, sagte Paul mit ungewöhnlich sanfter Stimme, was mich sofort stutzig machte. Ich blickte vom Bildschirm zu ihm, während er mit seiner Hand langsam meinen Laptop zuklappte. »Ich habe einen anderen Vorschlag.«

Misstrauisch zog ich meine Augenbrauen zusammen.

»Ich fahre am Montag für eine Woche nach Bornholm«, verkündete er.

»Auf die dänische Insel?«

»Genau, auf die dänische Sonneninsel.« Er lächelte.

»Um zu arbeiten?«

Langsam schüttelte er den Kopf, als sei er sich nicht ganz sicher. »Meine Schwester und ihr Mann haben dort ein Ferienhaus, in dem sie den größten Teil des Sommers verbringen. Ihr Mann ist Däne, eigentlich leben sie in Kopenhagen. Sie feiert am Samstag ihren Geburtstag und hat die Familie für ein paar gemeinsame Tage eingeladen.«

»Das klingt schön. Eine Freundin von mir lebt auch dort, also in Kopenhagen.« Vielleicht sollte ich Elena fragen, ob ich sie besuchen kann
 , schoss es mir durch den Kopf. Wir hatten schon länger nichts voneinander gehört.

»Kopenhagen ist toll, aber Bornholm auch«, sagte Paul zögerlich.

Ich zog die Augenbrauen weiter zusammen. »Schlägst du mir jetzt gerade Bornholm als Urlaubsziel vor? Oder Kopenhagen?«, fragte ich, während meine Verwirrung wuchs.

»So in etwa.« Er holte tief Luft, als nähme er Anlauf für die nächsten Worte. »Was hältst du davon, mitzukommen?«

»Zu deiner Familie?«, fragte ich und lachte dabei auf.

Pauls Miene blieb ernst. »Das Haus meiner Schwester hat zwei Gästezimmer und man kann viel auf der Insel unternehmen. Sie ist perfekt, um zu entschleunigen.«

Zwar kannten wir uns mittlerweile etwas besser, aber wieso er diesen Vorschlag machte, verstand ich nicht.

»Warum solltest du mich mitnehmen wollen? Das … das ist merkwürdig.« Verblüfft sah ich ihn an. Das vertraute Funkeln war in seine Augen zurückgekehrt.

»Wir verstehen uns doch gut, oder?«

»Hmhm«, machte ich skeptisch, denn Benny hatte mit ähnlichen Worten argumentiert. »Zwischen einem gelegentlichen Plausch unter Nachbarn und einem gemeinsamen Urlaub liegen aber schon noch Welten, findest du nicht?«

»Ach was, du denkst zu viel nach. Lass dich doch einfach darauf ein. Außerdem würdest du mir damit einen riesigen Gefallen tun.«

Der letzte Satz ließ mich aufhorchen. »Inwiefern?«

»Weil wir meiner Familie vorspielen würden, dass wir ein Paar sind«, sagte er, als würde er mir gerade erzählen, wie morgen das Wetter wird.

»Und wieso sollten wir das tun?«, fragte ich überrascht. Das konnte er nicht ernst meinen. Hatte er nicht gerade noch betont, dass es zwei Gästezimmer gab? Nun schaltete er den Fernseher aus und drehte sich zu mir.

»Weil ich die letzten Familienfeiern geschwänzt habe und eventuell auch mal meine Freundin vorgeschoben habe. Außerdem benehmen sich meine Eltern besser, wenn jemand Fremdes dabei ist.«

»Tut mir leid, aber …«, begann ich ratlos. Die Informationen schwirrten in meinem Kopf umher.

»Bornholm ist wunderschön! Wir bleiben auch keine ganze Woche, am Sonntag fahren wir zurück. Ich verspreche dir, wir schlafen in getrennten Zimmern und wir hängen auch nicht die ganze Zeit mit meiner Familie rum. Komm schon – du schuldest mir noch was, und ich komme dann auch mit zu Maltes Geburtstag.«

»Das ist verrückt!« Ungewollt lachte ich auf. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich konnte doch nicht mit ihm in den Urlaub fahren und obendrein so tun, als wäre ich seine Freundin. Auf der anderen Seite hatte er dasselbe mehrmals für mich getan. Allerdings nur für ein paar Stunden. Erwartungsvoll sah er mich mit seinem »Golden-Retriever-mir-gehört-die-Welt«-Blick an.

»Die Pizza und dein Auftauchen heute Abend – war das nur, um mich das zu fragen?«

»Nein, auf keinen Fall. Die Idee kam mir spontan, als du gesagt hast, dass du die nächste Woche freihast. Ich überlege nämlich schon seit Tagen, wie ich dieses Familientreffen absagen kann oder wie sauer meine Schwester wohl sein wird, wenn ich nur am Wochenende zum Geburtstag hinfahre. Aber ich fürchte, die Antwort würde lauten: sehr sauer.«

»Wieso hast du keine Lust?«

Er spielte mit der Fernbedienung in der Hand und ließ sie kreisen. »Es liegt an meinen Eltern – sie sind nicht wie … wie deine. Sie können sich nicht ausstehen, und mein Vater nimmt seine neue Frau mit …« Aufgewühlt fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Sie sind mir einfach zu viel, okay?«

»Nur mal angenommen, ich käme mit – wie rechtfertigen wir, dass wir in getrennten Zimmern schlafen?«

»Wir sagen einfach, ich schnarche extrem.«

Ich betrachtete sein Profil und fragte mich plötzlich, ob er wohl tatsächlich schnarchte. Mein Blick glitt zu seiner Nase. Er hatte in den letzten zwei Wochen verrückte Sachen für mich gemacht und nie auch nur eine Sekunde gezögert.

»Braucht denn sonst keiner aus deiner Familie das zweite Gästezimmer?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Schwester hat meine Eltern im Hotel einquartiert, und meine kleine Schwester kommt mit ihrem Van.«

»Und du meinst, das würden sie uns abnehmen?«, hörte ich mich fragen.

»Klar! Heißt das, du kommst mit?«, fragte er und wirkte ein wenig überrascht. Frau Rademachers Worte kamen mir in den Sinn. Am Ende bereute man nur das, was man nicht getan hatte.

»Ähm … ja, wieso nicht? Aber nur, wenn du noch mit zu Maltes Geburtstag kommst.«

»Du bist die Beste!«, rief er, legte überschwänglich seine Hände an meinen Kopf und drückte mir einen keuschen Kuss aufs Haar.

»Angesichts deiner Reaktion frage ich mich allerdings, wie schrecklich deine Familie wirklich ist.«

»Zu spät, du hast bereits zugestimmt.«

Ich lachte und konnte nichts dagegen tun, dass seine Freude mich mitriss. Eine kribbelige Aufregung erfasste mich. Ich fuhr in den Urlaub – nach Bornholm!
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»Du hast was?«, fragte Ina ungläubig, als ich ihr am nächsten Tag davon erzählte. »Ich meine, er ist attraktiv, mit dem würde ich mir sogar freiwillig ein Bett teilen. Doch drei Stunden vorzugeben, man sei zusammen, oder mehrere Tage – das ist ein Unterschied.«

Diese Gedanken hatten mich in der letzten Nacht ebenfalls wach gehalten, und ich war kurz davor, abzusagen. Allerdings hatte Paul sich so gefreut und hatte mir, auch wenn ich das nur ungern zugab, bereits häufiger aus der Patsche geholfen. Ich konnte ihn nicht vor den Kopf stoßen, indem ich meine Meinung änderte.

»Das wird schon. Seine Familie denkt ja nicht, dass wir frisch zusammen sind. Offenbar hat er seine vermeintliche Freundin schon häufiger als Ausrede vorgeschoben. Daher müssen wir nicht aneinander kleben wie Frischverliebte. Und ich habe mal ein bisschen geschaut, Bornholm ist wirklich toll.«

»Wer bist du und was hast du mit meiner Jonna gemacht?«, fragte Ina lachend, bevor sie ernst wurde. »Was ist, wenn er ein Mörder ist oder wenn er dich verschleppen und verkaufen will? Solche Kerle sind häufig attraktiv und charismatisch. Dieser Benny hat auf uns auch erst einen netten Eindruck gemacht.«

Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass irgendwer noch was für mich zahlen würde … und so ist Paul nicht, also weder ein Serienmörder noch wie Benny.«

»Aber du kannst ihn nicht ausstehen.«

»Als Date-Material ist er eine Redflag, aber als Kumpel ganz okay.«

»Das sind ja völlig neue Töne.« Interessiert musterte sie mich, doch ich gab geschäftig vor, etwas auf meinem Bildschirm zu suchen, obwohl da nur reihenweise Tabs mit Bildern von Bornholm geöffnet waren.

»Sag ihm, ich will die Adresse von dem Ferienhaus! Vorher lass ich dich nicht gehen und ich prüfe jetzt, ob er tatsächlich für diese Reederei arbeitet.« Eifrig tippte sie seinen Namen.

Den Rest der Woche war ich mit Vorbereitungen für den Urlaub beschäftigt. In meiner Abwesenheit musste Ina alle Termine übernehmen. Niemand durfte vergessen und Anfragen mussten rechtzeitig gestellt werden. Nachdem wir die anstehenden Termine besprochen hatten und ich Ina auf die Eigenheiten der jeweiligen Kunden hingewiesen hatte, konnte ich mich am Samstag um die Vorbereitungen für den Urlaub kümmern. Als Allererstes musste ich noch meinen Eltern erklären, dass ich wegfuhr. Es reichte, wenn sie wussten, wohin ich fuhr. Mit wem, mussten sie nicht wissen. Weil ich absolut schlecht darin war, ihnen etwas zu verheimlichen, schrieb ich eine Textnachricht an meine Mutter.






Nächste Woche habe ich Urlaub und fahr spontan für ein paar Tage nach Bornholm. Melde mich hiermit offiziell ab.











Keine Minute später klingelte mein Handy. Seufzend nahm ich das Gespräch an. »Ja, Mama?«

»Du fährst nach Bornholm? Mit wem?«


Sag einfach, du fährst allein
 , riet mir eine innere Stimme, aber ich wollte sie nicht anflunkern. »Mit meinem Nachbarn. Seine Schwester hat dort ein Ferienhaus und er hat zufällig geplant, in meinem Urlaub dahinzufahren, und gefragt, ob ich mitmöchte.«

»Der Nachbar, der sich alles bei dir leiht, ohne es wiederzubringen?«

»Genau der. Aber das meiste hat er mittlerweile zurückgebracht.«

»Wir kennen den ja gar nicht«, hörte ich meinen Vater aus dem Hintergrund.

»Hört Papa etwa mit?«

»Natürlich, ihn interessiert doch auch, mit wem du wegfährst, und dann muss ich nachher nicht alles noch mal erzählen.«

Ich seufzte. »Papa, ich bin zweiunddreißig«, rief ich etwas lauter ins Handy.

»Das weiß ich, aber wenn du mit jemandem wegfährst, würden wir die Person vorher zumindest gern mal gesehen haben.«

»Dafür ist es jetzt zu spät. Wir fahren Montag sehr früh los und bis dahin ist noch viel zu tun«, behauptete ich, obwohl nicht mal ich zwei Tage brauchte, um einen Koffer zu packen.

Nach einem kurzen Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte meine Mutter: »Dann bringe ihn zumindest zum nächsten Familienessen mit.«

»Er ist nur ein Freund«, beharrte ich.

»Ina kennen wir auch.«

»Paul ist beruflich viel unterwegs, mal schauen, ob er Zeit hat«, zog ich mich vorläufig aus der Affäre.

»Meine Freundin Ingemarie war übrigens erst vor wenigen Wochen auf Bornholm, es soll sehr schön dort sein.«

»Ich freue mich auch auf die Insel und auf ein paar freie Tage.«

»Die hast du dir verdient. Sag bitte Bescheid, wenn du angekommen bist, und schick Fotos.«

»Mach ich.« Wir verabschiedeten uns und ich zog meinen Koffer aus dem obersten Regal in der Abstellkammer. Manchmal nutzte ich ihn für Veranstaltungen als eine Art Notfallkoffer. Da waren dann von Ersatzstrumpfhosen, Wasser, Kopfschmerz- und Durchfalltabletten bis zu Ersatzknöpfen alles drin. Aber meistens reichte mir dafür eine große Tasche. Daher wischte ich nun eine leichte Staubschicht von der einen Seite. Online schaute ich, wie das Wetter auf Bornholm werden sollte, und war überrascht, dass die Vorhersage besser war als unsere, obwohl die Insel ein Stück nördlicher lag als Flensburg. Nacheinander wanderten mein Bikini, kurze Hosen und zwei Kleider in den Koffer. Da fiel mir ein, als Pauls Freundin sollte ich wissen, was wir seiner Schwester schenkten. Nicht, dass es ein total peinliches Geschenk war. Noch könnte ich etwas in der Stadt besorgen. Ich fischte mein Handy unter dem Klamottenstapel auf dem Bett hervor.






Was schenken wir deiner Schwester?











Seit er hier mit der Pizza aufgetaucht war, hatten wir uns nicht mehr gesehen, aber einige Infos per WhatsApp ausgetauscht.






Eine Lampe von einem dänischen Designer, auf den sie total abfährt.











Erstaunt las ich die Antwort. Das war gut. Kein Nullachtfünfzehn-Geschenk. Etwas Besonderes.






Wie viel hat sie gekostet? Ich gebe dir etwas dazu. Sonst ist es ja nicht unser Geschenk.
















Ganz gewiss nicht! Hast du Waschpulver? (Ich weiß, dass du welches in deinem Prepper-Raum hast), ich habe kaum noch saubere Klamotten und meines ist leer.











Ich hatte gar nicht die Chance zu antworten, da klopfte es bereits.

»Du hast eine miserable Haushaltsführung«, begrüßte ich ihn. »Obwohl ich fast schon beeindruckt bin, dass du dich bereits heute darum kümmerst und nicht erst morgen.« In Flipflops, kurzen Shorts und einem lässigen Shirt bot er den gewohnten Anblick. Trotzdem fiel mir heute auf, dass die Ärmel seines Shirts leicht um seine Oberarme spannten. Irritiert senkte ich den Blick.

»Ich kenne dieses Wort nicht mal: Haushaltsführung.«

Mein Blick hob sich wieder. »Du warst beim Friseur«, stellte ich fest und wusste nicht genau, welche Version ich lieber mochte. Ich hatte mich schon an die zu langen Haare, die er ständig mit den Fingern nach hinten strich, gewöhnt.

»Wurde mal wieder Zeit«, entgegnete er schlicht, hob die Hand und setzte zu der vertrauten Geste an. »Muss mich noch daran gewöhnen«, murmelte er, als seine Finger durch die kurzen Strähnen ins Leere glitten.

»Für weiße oder farbige Wäsche?«, fragte ich.

»Gemischt«, antwortete er.

»Gemischt«, wiederholte ich amüsiert, während ich mich abwandte und drei Wäschepods aus meinem Vorrat holte. »Dieser Geburtstag ist nur eine Gartenparty, richtig? Du ziehst keinen Anzug an, oder? Dann würde ich nämlich noch ein anderes Kleid einpacken«, erkundigte ich mich, als ich ihm die Pods in die Hand drückte.

»Jonna, mach dir nicht so viele Gedanken. Das ist alles ganz zwanglos, nicht so steif wie bei uns in Deutschland. Du weißt schon: dänische Gelassenheit und so. Komm einfach, wie du bist, das ist perfekt.«

Mir war klar, dass er das nur so dahersagte, trotzdem empfand ich seine Worte als Kompliment und lächelte ihn an. »Weißt du, was verrückt ist? Ich glaube, die Chance, dass das Ganze in einer Katastrophe endet, ist ziemlich groß, und trotzdem freue ich mich darauf.«

Er schloss die Hand um die Pods und gab einen resignierten Laut von sich. »Du kennst meine Eltern noch nicht. Aber ich verspreche dir, wir beide werden eine gute Zeit haben und uns so oft es geht abseilen. Außerdem liegt das Hotel, in dem sie übernachten, einige Kilometer entfernt, und meine beiden Schwestern und Jesper sind in Ordnung.«

»Dann geh jetzt waschen und hänge es danach in den Hof, da trocknet es bei diesem Wetter am schnellsten.« Ich legte die Hände an seinen Arm und schob ihn in Richtung Tür.

»Ach übrigens, wir fahren auf dem Hinweg von Sassnitz aus rüber. Das dauert zwar etwas länger, aber ich muss noch was zu einem unserer Schiffe bringen, das dort im Hafen liegt.«

»Ist einer der Rettungsringe abhandengekommen?«

Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Faszination und Belustigung. »Du kannst ja richtig witzig sein, Janonna«, verunglimpfte er meinen Namen auf eine neue Art.

»Das fällt dir erst jetzt auf? Du hast dich also nur wegen meines Aussehens in mich verliebt?«, zog ich ihn auf, legte eine Hand unter mein Kinn und blinzelte übertrieben.

Sein Grinsen vertiefte sich. »Wegen dem Gesamtpaket.«

»Uuuh, an der Antwort müssen wir aber noch feilen, damit sie nicht derart abgedroschen klingt.«

»Du weißt doch, spontan performe ich am besten.«

»Keinen Heiratsantrag! Ich werde Nein sagen«, drohte ich ihm, ehe ich Anstalten machte, die Tür zu schließen.

»Würdest du nicht«, antwortete er und joggte die Treppen hoch. »Ach so, ich brauche noch die neue Zahlenkombi deines Fahrradschlosses. Ich habe mir einen Heckträger von einem Arbeitskollegen geliehen, damit wir unsere Räder mitnehmen können.«

Kurz dachte ich, das wäre nur ein Versuch, an die neue Kombination zu kommen. »Ernsthaft?«, fragte ich und öffnete die Tür wieder.

»Die Insel ist ja nicht sonderlich groß, das meiste lässt sich wunderbar mit dem Rad erreichen.«

»Ich schicke sie dir per WhatsApp, dann brauchst du sie dir nicht zu merken«, erwiderte ich und konnte nicht leugnen, dass es eine schöne Idee von ihm war. Lächelnd schloss ich die Tür und packte gut gelaunt zu Ende.
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Der Sonntag zog sich ein wenig, und ich wurde nervös. Um mich abzulenken, backte ich Zimtschnecken, von denen am Abend nur noch die Hälfte übrig war. Etwas beschämt verstaute ich den Rest in einer Tupperdose. Danach betrieb ich ein ausgiebiges Beauty-Programm inklusive Haarkur und Gesichtsmaske. Zum Schluss lackierte ich mir noch die Zehen- und Fingernägel in einem hellen Rosaton. Als ich abends im Bett lag, fühlte ich mich bereit und irgendwie auch nicht. In meinem Bauch rangen abwechselnd Freude und ein ungutes Gefühl miteinander. Zusammen mit den Zimtschnecken ergab das ein heilloses Durcheinander. Ich lauschte Pauls Schritten über mir, dann wurde es still und schließlich schlief ich ein.
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* * *



Am nächsten Morgen verließ ich pünktlich um sieben meine Wohnung, gleichzeitig kam Paul die Treppe herunter.

»Perfektes Timing«, sagte ich und hielt ihm einen der Kaffeebecher entgegen.

»Hast du uns etwa auch Brote für unterwegs geschmiert?«, fragte er hoffnungsvoll und schenkte mir einen Golden-Retriever-Blick.

»Keine Brote, aber ich habe Zimtschnecken gebacken. Als Einstimmung auf Dänemark.«

Genüsslich stöhnte er auf. »Wenn die nur halb so gut sind wie die Torte, muss ich mich wirklich zusammenreißen, dir keinen
 Heiratsantrag zu machen.«

Wenn der wüsste, dass ich die Hälfte schon gestern aufgefuttert hatte. Ich lachte in mich hinein und stieß ihn an. »Wehe!«

Draußen steuerte Paul ein Auto an, das ich bisher noch nicht in unserer Straße gesehen hatte. Aber die Räder, die auf dem Heckträger befestigt waren, die kannte ich. Mein Hollandrad und sein Mountainbike.

»Darf ich vorstellen, mein neuer Dienstwagen. Noch mit Neuwagengeruch. Möchtest du die erste sein, die auf meinem Beifahrersitz Platz nimmt?«

»Warum klingt das aus deinem Mund so schlüpfrig?«, zog ich ihn auf.

»Vielleicht liegt es an deinen Gedanken«, konterte er und nahm mir meinen Koffer ab, um ihn zu verstauen. Ich setzte mich ins Auto, stellte meinen Kaffee in einen der Becherhalter und warf einen letzten Blick zu unserem Haus hinauf. Ein Flimmern nistete sich in meinem Bauch ein. Eine Mischung aus Aufregung, Vorfreude und ein bisschen Angst.

Als Paul auf seinen Sitz glitt und erst mal einen großen Schluck Kaffee nahm, musterte ich ihn. Er bemerkte meinen Blick und erwiderte ihn. »Was ist?«, fragte er. Gleichzeitig startete er den Wagen – per Knopfdruck, ohne den Schlüssel auch nur aus der Tasche zu holen.

»Ich habe bloß daran gedacht, dass ich Anfang des Monats niemals angenommen hätte, mal mit dir im selben Auto zu sitzen, geschweige denn mit dir wegzufahren.«

»Du konntest mich nicht ausstehen.«

»Kann ich immer noch nicht«, behauptete ich, musste aber meinen Kopf zum Fenster drehen, um mein Grinsen vor ihm zu verbergen.

»Ah, ich bin mir eigentlich sicher, dass du mich ein kleines bisschen magst, schließlich habe ich dich vor zwei großen Deppen gerettet.«

»Warum hast du eigentlich keine deiner Wochenenderoberungen gefragt, ob sie dich begleitet? Mit der hättest du dir ein Bett teilen können«, lenkte ich das Gespräch weg von meinen armseligen Dates.

»Der Unterschied wäre, dass die danach einen Heiratsantrag erwartet hätten und du auf keinen Fall einen willst.«

Ich lachte auf. »Du bist unmöglich. Willst du denn für immer allein bleiben?«

»Ich bin doch nicht allein«, entgegnete er entschieden. »Ich habe Freunde und eine nette Nachbarin.«

»Das ist doch was anderes. Ich möchte jemanden, mit dem ich mein Leben teilen kann. Der nicht nur mein Herz zum Schlagen bringt, sondern auch mein bester Freund ist. Diese eine Person, die immer für einen da ist, der Fels in der Brandung, für die ich ein besserer Mensch sein möchte.«

»Weißt du, wie selten so eine All-in-one-Person ist?«

Ich hob die Achseln. »Meine Eltern sind diese Person füreinander.«

»Und, wen kennst du noch?«

»Ina und ihr Mann und offenbar auch Malte und Lotta.«

»Du nimmst deinen Ex und seine Neue als Beispiel für die ewige Liebe? Und du glaubst, das wird auch noch in zehn oder zwanzig Jahren so sein?«

»Eine Garantie gibt es nie. Aber wenn man die große Liebe will, muss man bereit sein, dieses Risiko einzugehen.«

Er rieb sich mit einer Hand über die Augen und murmelte: »Hoffnungslose Romantikerin.« Danach sah er mich an. »Wann ist es denn Zeit für die Zimtschnecken?«

Ich holte eine aus der Brotdose, in der ich sie verstaut hatte, und reichte sie ihm auf einer Serviette. Er biss hinein und nuschelte: »Sooo verdammt gut.«

Lächelnd lehnte ich mich in meinem Sitz zurück.

Es war nicht viel los auf der Autobahn und wir kamen zügig voran. Nach gut vier Stunden überquerten wir die Brücke von Stralsund auf die Insel Rügen. Ich schaute aus dem Fenster und sog die Aussicht auf. Kornfelder säumten die Straße, einige waren bereits abgeerntet, auf anderen wiegten sich die Halme im Küstenwind. Drei Kraniche pickten im Grünstreifen vor einem dieser Felder. Die Attraktionen der Insel wurden auf Schildern für die ankommenden Touristen angepriesen. Ich war noch nie auf Rügen, aber die Seebäder sollen toll sein. Fast schon fand ich es schade, dass wir keinen Zwischenstopp einlegten. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie lange ich nicht mehr aus meinem gewohnten Umfeld rausgekommen war.

Der Hafen in Sassnitz, den wir einige Zeit später erreichten, war wenig spektakulär. Paul parkte vor dem Gebäude, in dem sich das Büro seiner Reederei befand.

»Bin gleich wieder da!« Damit verließ er das Auto und steuerte auf die gläserne Eingangstür zu.

Ich stieg ebenfalls aus und vertrat mir einige Minuten die Beine. Dann lehnte ich mich gegen das Auto, öffnete Instagram und versackte beim Reelschauen. Der Algorithmus versorgte mich zuverlässig mit süßen Tiervideos, mit neuesten Dekotrends für Veranstaltungen und attraktiven Typen, die zu schön waren, um wahr zu sein. In einem der Videos war ein hoher Geldbetrag gesammelt worden, damit ein Hund zu seinem Herrchen nach Amerika reisen konnte, der aufgrund einer schweren Erkrankung Europa verlassen musste. Der Hund war alt, und der Transport im Laderaum hätte zu viel Stress für ihn bedeutet. Nun war er entspannt im Privatjet geflogen. Ich liebte es, wenn Menschen gemeinsam Gutes vollbrachten. Die Szene mit dem Wiedersehen der beiden trieb mir vor Rührung Tränen in die Augen. Das musste ich auf meinem Account teilen.

»Sorry, hat etwas länger gedauert«, hörte ich Pauls Stimme hinter mir und zuckte ertappt zusammen.

Hastig blinzelte ich die Tränen fort, während ich das Handy wegsteckte. »Kein Problem.« Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um. Paul betrachtete mich zwei Sekunden, ehe er die Tür öffnete und einstieg.

»Ist alles okay?«, fragte er, als ich mich auf dem Beifahrersitz anschnallte.

»Ja, ich habe nur Reels angeschaut.«

»Und die waren … traurig?«

»Traurig schön?«, erwiderte ich und erzählte von der Spendenaktion für den Hundetransport. »Reels anschauen und mit Fremden gemeinsam im Internet weinen ist heutzutage ein akzeptiertes Hobby«, schloss ich meine Erzählung. »Kommen dir etwa nie Tränen beim Reel-Anschauen?«, fragte ich schmunzelnd.

»Eher nicht, aber mir werden auch keine Hunde-Rettungs-Videos angezeigt.«

»Zeig mir deine Timeline und ich sag dir, wer du bist«, murmelte ich, dann kam mir ein Einfall. »Ha!«, rief ich aus. »Beim nächsten Date frage ich den Typen als Erstes, ob ich einen Blick auf seine Timeline werfen darf.«

»Dann finden Frauen und Männer wahrscheinlich nie wieder zusammen«, scherzte Paul.

»Was hast du eigentlich ins Büro gebracht?«, wechselte ich schließlich das Thema.

»Nur ein paar Dokumente, die im Original gebraucht werden. Das Schiff ist verkauft und wird von unserer Crew überführt, aber sie hatten die Papiere in Flensburg vergessen. Morgen früh laufen sie aus, deswegen habe ich den Eilkurier gespielt.«

»Wie wird man das eigentlich? Director HSEQ?«

»Du kannst auch einfach Sicherheitsingenieur sagen. Ich habe zunächst in Bremen Nautik studiert. Eigentlich mit dem Ziel, zur See zu fahren. Das habe ich dann allerdings einmal gemacht und war mir danach sicher, das ist doch nicht das Richtige für mich. Monatelang auf einem Schiff, wochenlang nur Wasser um dich rum … da hat meine Vorstellung der Realität nicht standgehalten.«

»Und den Job in Flensburg hast du ganz neu oder wo hast du vorher gewohnt?«

»Bei der Reederei arbeite ich schon länger. Gewohnt habe ich in einer kleinen Einzimmerwohnung in der Nähe vom Krankenhaus. Als ich die Stelle damals annahm, musste es schnell gehen mit der Wohnungssuche. Aber auf Dauer war mir das zu eng.«

Paul reihte sich in eine Schlange bei der Fähre ein. Neugierig richtete ich mich auf.

»Das hier erinnert mich an den Schwedenurlaub mit meinen Eltern. Unser letzter gemeinsamer Urlaub. Mein großer Bruder war schon sechzehn und hatte null Bock. Der hat die ganze Zeit eine Flappe gezogen, obwohl er aufgrund seiner Größe sogar vorn sitzen durfte. Mein kleiner Bruder hat den ganzen Tag geangelt. Oh, und wir haben sogar einen Elch neben der Straße gesehen!«

»Was machen deine Brüder jetzt?«

»Mein älterer ist Arzt in Kiel, er ist verheiratet und hat zwei Kinder. Mein kleiner Bruder reist aktuell durch Neuseeland. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er dauerhaft wiederkommt. Und deine Schwestern, was machen die so? Ich schätze, das sollte ich wissen.«

»Thea arbeitet für ein Unternehmen, das Offshore-Windparks plant, ihr Mann Jesper auch. Sie haben sich bei der Arbeit kennengelernt.«

»Deine Schwester heißt Thea? Mein jüngerer Bruder heißt Theo.« Ich schmunzelte. »Thea ist die ältere, richtig?«

»Genau, sie ist vier Jahre älter und Marleen zwei Jahre jünger.«

»Was macht die?«

»Sie ist Fotografin.«

»Für Hochzeiten?«

»Eher für Landschaften, Gebäude, Porträts. Sie hatte auch schon mehrere Ausstellungen.«

»Es geht los!«, sagte ich, als die Wagen vor uns sich in Bewegung setzten, um in den Bauch der Fähre zu fahren. Neben Pkws standen auch viele Wohnmobile in der Schlange. Die riesigen Eisenplatten knackten, als wir hinüberfuhren. Das Sonnenlicht verschwand, stattdessen beleuchteten Lampen den Frachtraum. Ein Einweiser dirigierte uns an unseren Platz, dann wurde es etwas hektisch. Alle stiegen aus. Türen knallten. Ein Baby weinte auf dem Arm seiner Mutter. Alles hallte in der eisernen Hülle des Schiffes. Ich griff nach meiner Tasche.

»Hast du alles?«, fragte Paul übers Autodach hinweg und ich nickte. Was sollte ich schon groß brauchen? Ich hatte mein Handy, Geld und zwei Zimtschnecken dabei. Seitwärts quetschte ich mich zwischen unserer Stoßstange und dem Heck des vor uns Parkenden hindurch und folgte Paul zu einer der Türen, die zu den Treppenaufgängen führten. Mit Dutzenden anderen stiegen wir die Stufen hinauf. Oben verteilten sich die Passagiere rasch. Einige gingen hinaus, andere eilten in die Aufenthaltsbereiche, vermutlich, um sich einen guten Platz zu sichern.

»Sollen wir draußen sitzen oder drinnen?«, fragte ich.

Paul betrachtete mein T-Shirt. »So wirst du frieren, es ist windig und sobald wir ablegen, wird es noch pustiger. Lass uns in der Lounge einen Platz am Fenster suchen.«

»Okay, dann können wir auch einen Kaffee trinken und was essen.«

Wir passierten den Hundebereich und linker Hand lag das kleine Bordbistro. Dahinter befanden sich zahlreiche Sitzgelegenheiten und Paul sicherte uns den letzten freien Tisch am Fenster. Lächelnd schaute ich hinaus. »Total schön, mal wieder mit der Fähre zu fahren.«

Paul lehnte sich zurück und sah ebenfalls nach draußen. »Zurück fahren wir nach Ystad in Schweden, die Fähre braucht nur eine Stunde und zwanzig Minuten und die Strecke auf dem Land bis nach Flensburg ist fast identisch mit der nach Sassnitz.«

»Und diese fährt wie lange? Drei Stunden?«

»Drei Stunden fünfzig.«

»Wir haben es doch gemütlich hier. Sogar einen Platz mit Aussicht. Oh, ich glaube, wir legen ab!«, sagte ich und lehnte mich vor, um besser hinaussehen zu können. Langsam bewegten wir uns vom Hafen weg, die Sonne schien und in diesem Moment fühlte es sich wie ein ganz normaler Urlaub an. Nach einer Weile lehnte ich mich zurück und schaute zu Paul, der mit überkreuzten Armen auf seinem Platz saß und mich offenbar die ganze Zeit angeschaut hatte. Amüsiert hob er die Augenbrauen.

»Für dich ist das nichts Besonderes, versteh schon«, sagte ich und schämte mich ein wenig für meine offensichtliche Euphorie. »Soll ich uns einen Kaffee holen und möchtest du was essen?«

»Einen Kaffee nehme ich gern, aber beim Essen passe ich, die Auswahl ist nicht groß und auf Pommes habe ich keine Lust.«

Mit meiner Geldbörse in der Hand ging ich los und schaute mich in dem kleinen Shop um. Der war in der Tat recht übersichtlich. Mit zwei Bechern Kaffee kehrte ich schließlich zu unserem Platz zurück.

»Du hast recht, die Auswahl ist überschaubar, aber ich habe die restlichen Zimtschnecken dabei.«

»Ich wusste, es war die richtige Entscheidung, dich mitzunehmen.« Er löste seine verschränkten Arme und beugte sich erwartungsvoll vor.

»Wir sollten noch einige Dinge absprechen. Wie wir uns kennengelernt haben und wann«, sagte ich, während ich die Tupperdose aus meiner Tasche fischte.

»Wie
 wissen wir doch. Wir bleiben bei derselben Story, die wir deinem Malte und Lotta aufgetischt haben.«

»Er ist nicht mein
 Malte«, korrigierte ich ihn. »Aber okay, der Rest klingt vernünftig. Wie lange sind wir ein Paar?«

Paul zuckte mit den Schultern und biss in die Zimtschnecke. Er kaute eine Weile, ehe er antwortete: »Was hältst du von letztem Dezember? Dann haut das mit meiner Ausrede hin, wieso ich Weihnachten nicht kommen konnte.«

»Du warst Weihnachten nicht bei deiner Familie?«, fragte ich entsetzt.

»Hatte was anderes vor«, grummelte er mit vollen Backen. Als ich ihn weiter fassungslos ansah, fügte er seufzend hinzu: »Wenn meine Eltern sich begegnen, zoffen sie sich ständig und es ist einfach nur anstrengend.«

»Das tut mir leid«, entgegnete ich und versuchte, mir vorzustellen, wie sich das anfühlen mochte.

»Ehrlich gesagt verstehe ich überhaupt nicht, warum sie sich nicht einfach aus dem Weg gehen. Es scheint, als können sie weder mit- noch ohneeinander, und meine Schwestern und ich hängen dazwischen.«

»Wahrscheinlich seid ihr der Grund, wieso sie sich noch treffen, oder? Versuche doch, es positiv zu sehen, dass sie sich trotz allem für die Familie zusammenraufen.«

Paul verdrehte die Augen und schob sich den Rest der Zimtschnecke in den Mund, wobei er murmelte: »Wenn sie sich denn mal zusammenraufen würden.«

Da fiel mir etwas ein: »Paul, deine Familie weiß doch bestimmt, wann du umgezogen bist, oder? Wie können wir dann schon seit Dezember zusammen sein? Entweder wir ändern unsere Kennenlern-Story oder den Zeitraum.«

»Stimmt«, entgegnete er nachdenklich. »Du könntest eine Feier für die Reederei organisiert haben«, schlug er vor.

»Und dann wohnen wir jetzt im selben Haus?«, fragte ich zweifelnd.

»Klar, du hast mir den Tipp mit der freien Wohnung gegeben.«

Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. Mir dämmerte, dass die ganze Sache womöglich mehr Fallstricke bereithielt als angenommen. »Dann habe ich die Weihnachtsfeier ausgerichtet und wir sind danach in Kontakt geblieben«, fasste ich zusammen. Die andere Variante gefiel mir besser, weil sie zu großen Teilen der Wahrheit entsprach. Paul schien mir das am Gesicht abzulesen.

»Oder wir bleiben bei der Story und kürzen die Beziehungsdauer. Vermutlich hat mir meine Familie die Ausrede für Weihnachten eh nicht abgekauft«, bot er an.

»Nein, nein, ist schon okay. Die neue Variante ergibt mehr Sinn«, murmelte ich.

»Wenn du es dir anders überlegst, sag mir einfach Bescheid.« Für ihn war das damit offensichtlich geklärt, er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und weck mich, wenn du Land siehst.«

Seufzend angelte ich nach meinem Handy. Aus Gewohnheit wollte ich meine Mails checken, obwohl Ina mir das untersagt hatte. Aber ich wollte nur einmal kurz schauen, ob es einen Notfall gab, der mein Eingreifen erforderte. Mist, ich hatte kein Netz. Aber es gab doch sicherlich ein öffentliches WLAN auf dem Schiff. Ich suchte es und verband mich damit – doch es schien heillos überlastet. Nichts funktionierte. Unterdrückt stöhnte ich auf.

»Paul, sag mal, hast du Handyempfang?«

»Nee«, brummte er, ohne die Augen zu öffnen.

»Schau doch mal nach, bitte.«

»Du wirst die ganze Fahrt keinen Empfang haben, probiere es mit dem Bord-WLAN.«

»Habe ich, das ist überlastet.«

»Dann halt ein Nickerchen.«

Seufzend packte ich mein Handy weg und lehnte mich ebenfalls in meinem Sitz zurück. Doch ich war kein Stück müde. Stattdessen schaute ich eine halbe Stunde lang aufs Meer, wie die Wellentäler tiefer wurden, je weiter wir die Insel Rügen hinter uns ließen. Danach sortierte ich eine Stunde lang Fotos in meinem Handy. Es war mehr als nötig, mein virtuelles Fotoalbum aufzuräumen. Als auch das erledigt war, wippte ich mit dem Fuß und beobachtete Paul. Seine Gesichtszüge waren entspannt. Die Lippen leicht geöffnet. Er schnarchte nicht
 . Ich schlug meine Beine übereinander und touchierte dabei seine ausgestreckten Füße.

»Entschuldige«, sagte ich automatisch.

»Hm«, machte er.

»Schläfst du?«, schob ich unschuldig hinterher, obwohl das mehr als offensichtlich war.

Er öffnete das rechte Auge einen Spalt und ich beugte mich über den Tisch zu ihm vor. »Mir ist langweilig.«

Widerwillig schlug er beide Lider auf. »Ernsthaft? Du weckst mich, weil dir langweilig ist? Wie alt bist du? Fünf?«

Gekränkt spiegelte ich seine Geste und verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich finde, du hättest mir ruhig sagen können, dass es hier kein Netz gibt. Offenbar wusstest du das ja. Dann hätte ich mir irgendwas eingepackt, ein Kreuzworträtsel oder Stricknadeln. Mir ein Hörbuch runtergeladen.«

»Du strickst?«

»Nein, aber dann hätte ich damit angefangen. Zeit genug wäre ja.«

Nun hob sich einer seiner Mundwinkel. »Ich hätte gedacht, als erfahrener Prepper bist du jederzeit für alles gewappnet.«

Empört setzte ich zu einer Erwiderung an, doch er sprach schnell weiter. »Du willst was spielen?« Kaum hatte er den Satz beendet, stand er auf und sah sich um. »Wie wäre es mit Kniffel?«

»Spielen? D-d-das habe ich gar nicht gesagt …«, stammelte ich verwirrt, als er bereits zielgerichtet auf die vierköpfige Familie zwei Tische weiter zuschritt. Neben den Eltern saß ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen und ihr gegenüber ihr älterer Bruder, der geschätzt zehn oder elf Jahre alt war. Das Mädchen schüttelte emsig den Würfelbecher und knallte ihn auf den Tisch.

»Moin«, grüßte Paul. Was er danach sagte, konnte ich nicht verstehen, weil er seine Stimme senkte. Plötzlich drehte er sich leicht und deutete auf mich. Die Kinder musterten mich interessiert oder auch verwirrt, die Mutter lächelte mir zu. Unsicher hob ich die Hand zum Gruß.

»Komm, Jana«, rief Paul und winkte mich hinüber. Mit eindringlichen Blicken versuchte ich ihm klarzumachen, dass er das sein lassen sollte. Doch er grinste mich bloß unverschämt an und mir blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen. Unbeholfen erhob ich mich und stieß prompt mit der Hüfte gegen die Tischecke.

»Ja?«, fragte ich, als ich neben Paul trat, während ich mir über die schmerzende Stelle rieb.

»Wir können mitspielen.«

»Wie bitte?«, entfuhr es mir.

»Dir ist langweilig, du wolltest was spielen – bitte schön.«

»Also, nein, so habe ich das …«

»Wir könnten euch auch UNO leihen«, bot die Frau mir an.

»Ach was, Jana möchte lieber kniffeln, richtig?«

In dieser Sekunde wünschte ich mir nichts sehnlicher als einen Blick, der tatsächlich töten konnte. Ich hätte Paul – ohne zu zögern – mit meinem Laserblick sofort von Kopf bis Fuß gespalten. Leider war mein Blick weder gefährlich noch einschüchternd und Paul setzte sich genauso selbstverständlich zu diesen fremden Leuten an den Tisch, wie er bei mir auf dem Sofa gelümmelt hatte.

»Wie heißt du?«, fragte das Mädchen und himmelte Paul nahezu an. »Damit meine Mutter deinen Namen aufschreiben kann«, fügte sie erklärend hinzu.

»Paul«, sagte er und zog an meinem Handgelenk, damit ich mich ebenfalls setzte. »Und das ist Jana.«

Ich entzog ihm meinen Arm und lächelte das kleine Mädchen an. »Eigentlich heiße ich Jonna, nicht Jana.«

Sie kicherte. Und ich hob den Blick zu ihren Eltern. »Wir wollen wirklich nicht stören.«

»Ach was, wir freuen uns, mal ein wenig mit anderen Erwachsenen zu reden. Ich bin übriges Miriam und das sind Theo und Mara. Mein Mann heißt Henri.«

»Mein Bruder heißt auch Theo«, sagte ich lächelnd zu dem Jungen.

Theo kniff skeptisch die Augen zusammen. »Und wieso weiß dein Freund nicht, wie du heißt?«

Ich seufzte. »Weil er es lustig findet, mich damit zu ärgern. Außerdem ist er nicht mein Freund. Nur mein Nachbar. Und weißt du was, seine Schwester heißt Thea.«

»Cool!«, sagte der Junge.

»Fahrt ihr das erste Mal nach Bornholm?«, erkundigte sich nun der Mann, Henri.

»Ich war schon häufiger dort, meine Schwester und ihr Mann haben ein Ferienhaus im Norden der Insel. Aber für Jonna ist es das erste Mal.« Er legte seinen Arm um meine Schulter und ich trat ihm unauffällig auf den Fuß.

»Und ihr?«, fragte ich dabei zuckersüß, während ich meine Hacke in seinen Spann bohrte, bis er mich an der Seite kitzelte. Ich klemmte meinen Ellenbogen an den Körper, um ihn daran zu hindern, nahm dann aber widerwillig meinen Fuß von seinem.

»Wir fahren alle zum ersten Mal und haben uns eine kleine Hütte auf einem Campingplatz gemietet«, erklärte Miriam und schien von unserem kleinen Machtkampf nichts mitzubekommen.

Paul erkundigte sich wo und schlug den vieren gleich ein paar Ausflugsziele in der Nähe vor. Langsam entspannte ich mich, und die Situation war mir nicht mehr ganz so unangenehm.

»Können wir jetzt mal spielen?«, fragte Theo ungeduldig.

»Aber sicher!« Ich griff nach dem Becher und hielt ihn Mara hin. »Ich schätze, die Kleinste fängt an?«

Mara schüttelte bei jedem der drei Würfe eine Minute lang, bis ihr Bruder sie anranzte, sich mal zu beeilen. Sie schaffte drei Fünfen und reichte mir danach den Becher. Einen Moment betrachtete ich meinen ersten Wurf und versuchte, eine große Straße zu würfeln, es kam am Ende aber nur eine kleine dabei raus. Danach war Paul an der Reihe. Sein Arm rutschte von meiner Schulter, als er zum Becher griff. Auf Anhieb würfelte er drei Sechsen.

»Krass«, staunte Theo.

»Das wird ein Kniffel«, kündigte Paul siegessicher an, knallte den Becher auf den Tisch und hob ihn langsam an.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Henri lachte.

»O menno, ich hab jetzt schon keine Lust mehr. Ist doch klar, dass der gewinnt«, maulte Theo.

Verschwörerisch beugte ich mich zu ihm vor. »Mir geht er die meiste Zeit auch auf die Nerven. Aber komm, du bist der Nächste, der einen Kniffel würfelt, und dann kann er sich warm anziehen.«

Den Rest der Runde hatte Paul nicht mehr so viel Glück, was die Laune der Kids wieder hob. Trotzdem gewann er am Ende knapp vor Theo, der sofort eine Revanche forderte. Wir spielten zwei weitere Runden. Als Theo die letzte gewann, verkündete er, nun keine Lust mehr zu haben und auf dem Schiff rumlaufen zu wollen.

»Vielen Dank noch mal und habt einen tollen Urlaub!«, sagte ich. »Und entschuldigt den Überfall.«

Miriam winkte ab, während Mara schon an ihrer Hand zog. »Danke, euch auch!«

Paul und ich gingen zurück zu unserem Platz.

»Mach so was nie wieder!«, sagte ich zu ihm.

»Wieso? Hattest du keinen Spaß?«

»Doch, schon, aber es war mir entsetzlich peinlich.«

»Du siehst die Familie nie wieder.«

Ich schaute auf meine Uhr. Nun blieb noch gut eine Stunde.

Paul kramte in seinem Rucksack und zog ein Buch hervor.

Fassungslos sah ich ihm dabei zu. »Du hast was zu lesen dabei und deine erste Wahl war es, mit Fremden zu kniffeln?«

»War doch nett, hast du gerade selbst gesagt. Aber nicht verraten, ich habe den Kleinen in der letzten Runde gewinnen lassen.«

»Pf, wie lässt man denn jemanden beim Kniffel gewinnen?«

Er ignorierte meine Frage. »Und die Mutter …«

»Miriam?«

»Genau, die hatte wohl was im Auge, die hat nämlich immer so gemacht.« Er zwinkerte mir übertrieben zu.

»O mein Gott«, murmelte ich, gleichzeitig hob und senkte sich aber mein Brustkorb, während ich einen Laut ausstieß, der eine Mischung aus Lachen, Stöhnen und Seufzen war.

Völlig unbeeindruckt reichte Paul mir den Roman. Madame le Commissaire und das geheime Dossier: Ein Provence-Krimi
 las ich auf dem Cover.

»Du kannst mir vorlesen, dann haben wir beide was davon.«

Nun prustete ich endgültig los. »Genau, ich lese dir hier vor. Das passiert ganz gewiss nicht!«

»Soll ich vorlesen?«, bot er ungerührt an.

»Nein!«, rief ich schnell und schaute mich hektisch um.

»Jana, Jana, du machst dir zu viel Sorgen, was andere über dich denken könnten.«

Wir lieferten uns ein Blickduell. In seinen blaugrünen Augen schimmerte es herausfordernd. Als ich kurz davorstand, mich in ihnen zu verlieren, fragte ich: »Weißt du eigentlich, wie seltsam du bist?«

»Das fasse ich als Kompliment auf. Setz dich doch neben mich, dann lese ich nicht so laut und keiner bekommt es mit.«

Für einige Sekunden wog ich ab. »Bist du nicht schon mittendrin?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Frisch gekauft für den Urlaub.«

»Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass du liest.«

Meine spitze Bemerkung ließ er wie immer an sich abprallen. Stattdessen klopfte er auffordernd auf das Polster neben sich. Widerwillig erhob ich mich und setzte mich um. Mit steifem Rücken lehnte ich mich zurück und schloss die Augen, nahm wahr, wie er es sich neben mir gemütlich machte und das Buch aufschlug.

»Du weißt, dass es mir ungemein Freude bereitet, dich in Verlegenheit zu bringen, oder?«

»Ja, das habe ich bereits bemerkt – willst du jetzt lesen oder können wir dieses seltsame Szenario abbrechen?«

Erneutes Umblättern. »Kapitel eins«, begann er und die Belustigung verschwand nach einigen Worten aus seiner Stimme. Stattdessen las er in angenehmer Tonlage und mit jedem Satz entspannte ich mich ein wenig mehr. Nach einigen Minuten drehte ich den Kopf, schlug die Augen auf und sah ihn an. Seine Augen folgten Zeile um Zeile, die Lider waren leicht gesenkt, die dunklen dichten Wimpern bogen sich nach oben. Er ließ sich von meinem Blick nicht beirren. »Kapitel zwei.« Kurz schaute er hoch. »Oder willst du weiterlesen?«

Ich schüttelte den Kopf, und er senkte den Blick zurück auf die Seiten und las weiter. Nach fünf Kapiteln war ich so entspannt wie nach einer Ganzkörpermassage. Wann hatte mir das letzte Mal jemand vorgelesen? Wie schön war das bitte? Obwohl ich das natürlich ihm gegenüber niemals zugeben würde.

Eine Durchsage kündigte an, dass wir bald den Hafen von Rønne auf Bornholm erreichen würden. Paul sah auf, klappte das Buch zu. »Und, war das seltsam?«

»Weniger als vermutet«, gab ich schlicht zu. Mein Blick glitt über seine Schulter. »Bornholm ist schon in Sicht.« Die kribbelige Vorfreude kehrte in meinen Bauch zurück. Eilig stand ich auf, um meine Tasche vom Sitz gegenüber zu holen.

»Wolltest du noch raus?« Paul schob sein Buch in den Rucksack. »Wir können uns die Einfahrt in den Hafen von draußen anschauen.«

»Gern!«

Überall entstand eine Aufbruchstimmung, und wir brauchten eine Weile, bis wir die Tür nach draußen erreichten. Sofort erfasste ein frischer Seewind mein Haar und zog einzelne Strähnen aus meinem Haarknoten. Die Insel war schon zum Greifen nah. Die Sonne schien von einem blauen Himmel auf uns herab. Dänemarks Sonneninsel
 , schoss mir durch den Kopf und meine Lippen formten sich zu einem Lächeln. In diesem Moment dachte ich nicht daran, dass ich gleich Pauls Familie etwas vortäuschen musste. In diesem Augenblick fühlte es sich wie Urlaub an, und ich spürte plötzlich, dass Ina recht hatte. Jeder Mensch brauchte mal eine Auszeit von der Arbeit. Auch wenn man sie noch so sehr liebte.

»Hier solltest du wieder Empfang haben«, murmelte Paul, der der Aussicht offenbar nicht so viel abgewinnen konnte wie ich. Er war in sein Handy vertieft. Kurz vor dem Anleger meinte er, dass wir uns auf den Weg zum Autodeck machen sollten. Im Vorraum mit den Treppen standen wir erst mal in einer langen Schlange. Sobald sich die unteren Türen öffneten, bewegte sich die Menge schnell vorwärts und verteilte sich auf dem Autodeck. Es wurde wieder geschäftig. Eine Familie war offenbar mit ihren Rädern in den Urlaub aufgebrochen. Sie waren mit großen Satteltaschen bepackt. Dazu hatte jeder einen Rucksack auf dem Rücken. Ich riss meinen Blick los und öffnete die Beifahrertür vorsichtig, um nicht gegen das benachbarte Wohnmobil zu stoßen. Kaum saßen wir im Wagen, fuhr das erste Auto in der Reihe bereits los. Unsere Anschnallgurte klickten, und Paul beeilte sich, dem Wagen vor uns zu folgen.

»Ich bin auf Bornholm«, freute ich mich und verrenkte mir den Hals, um alle Eindrücke aufsaugen zu können. Noch war allerdings nur das Hafengelände zu sehen. Paul hielt sich nordwärts, und der Anblick vor meinem Fenster änderte sich mit jedem Kilometer. Zunächst von mehrstöckigen Gebäuden zu normalen Einfamilienhäusern. Dann dünnte sich die Besiedlung aus. Vorwiegend weiße und gelb getünchte Häuser mit roten Ziegeldächern säumten die Straße. Die Vorgärten waren üppig grün und in fast jedem stand ein Fahnenmast, an dessen Spitze sich die rot-weiße dänische Flagge träge im Sommerwind bewegte.
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Knappe dreißig Minuten später erreichten wir das Ferienhaus von Pauls Schwester und ihrem Mann. Es wirkte wie ein normales Einfamilienhaus. Die Fassade war gelb verputzt und die Ziegel rot, die weißen Sprossenfenster standen weit auf. Bunte Stockrosen, lila Margeriten und blauer Rittersporn blühten in den Beeten. Auch der weiße Fahnenmast im Garten fehlte nicht.

Paul parkte das Auto und sah mich an. »Bist du bereit?«

Ich nickte, knetete aber gleichzeitig nervös die Finger in meinem Schoß, während er sich übers Kinn rieb. »Das wird ein Kinderspiel.«

»Ich hoffe, du behältst recht«, murmelte ich.

Gleichzeitig stiegen wir aus, und Paul streckte sich erst mal. »Das Gepäck hole ich später, wenn ich die Räder vom Fahrradträger löse.«

Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm um das Haus herum. Verschiedene Büsche und Bäume säumten den hinteren Teil des Grundstücks und machten ihn von außen uneinsehbar. An eine große Rasenfläche schloss sich eine Terrasse an, auf der ein langer Holztisch mit Stühlen sowie zwei Gartenliegen stand. Eine Markise spendete Schatten. Aus der geöffneten Terrassentür schallten Stimmen bis zu uns. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie klangen aufgebracht. Paul warf mir einen vielsagenden Blick zu, ehe er einmal die Luft ausstieß und dann an die geöffnete Glastür klopfte.

»Wir sind da!«, rief er und sofort verstummte die Diskussion. Paul trat ein. Neugierig linste ich hinter ihm in den Raum. Das Wohnzimmer war in hellen Farben eingerichtet. Eine große graue Couch mit bunten Kissen lud zu gemütlichen Stunden vor dem Fernseher ein. Ein Esstisch in hellem Holz stand auf der anderen Seite. In der gegenüberliegenden Tür tauchten zwei Frauen auf. Beide hatten Pauls blonde Haare und dieselben Augen. Ich zwang mir ein Lächeln auf, während mein Herz nun fast schmerzhaft gegen meine Rippen schlug. Wieso fühlte sich das gerade so echt an? Cool bleiben, Jonna. Nach dieser Woche wirst du seine Familie nie wiedersehen
 , redete ich mir gut zu.

»Paul, du bist tatsächlich da!«, begrüßte ihn seine Schwester. Sie zog ihren Bruder, der sie um fast einen Kopf überragte, in die Arme. Danach schob sie ihn beiseite und sah mich an. Ihr Blick war neugierig, aber offen und freundlich. »Mein Bruder stellt uns eine Frau vor, das ist eine Premiere. Und dann so eine hübsche. Ich bin Thea.« Sie breitete ihre Arme aus und legte sie um mich. Ich mochte Thea sofort. »Ich bin Jonna. Schön, dich kennenzulernen.«

»Schön, dass ihr da seid!«

Pauls Mutter war etwas zurückhaltender. In ihren Zügen lag ein Schatten, der bei Paul und Thea fehlte. Ihre blonden Haare trug sie in einer modernen Kurzhaarfrisur, die ihrem herzförmigen Gesicht schmeichelte. Ein elegantes Kleid schmiegte sich um ihre schlanke Statur, abgestimmter Schmuck rundete das Outfit ab.

»Ich bin Silke.« Sie streckte mir die Hand entgegen und lächelte.

»Jonna.«

»Kommt mit in die Küche, wir haben uns gerade einen Cocktail gemixt«, verkündete Thea.

»Es ist noch nicht mal sechzehn Uhr, gibt es nichts zu essen?« Paul rieb sich über den Bauch.

»Doch, es gibt belegte Brote zu den Cocktails.«

Wir folgten den beiden in die Küche, die gerade genügend Platz für uns vier bot.

»Wo ist Jesper?«, wollte Paul wissen.

»Der hilft einem Freund, dessen Boot zu Wasser zu lassen.«

»Bitte schön.« Silke hielt mir ein Tablett mit Broten hin.

»Danke.« Ich griff eines und hielt meine Hand darunter, um nicht zu krümeln. Silke fragte ihren Sohn, wie die Anreise war. Danach wanderte ihr Blick zurück zu mir. »Ist es dein erstes Mal auf Bornholm?«

Ich nickte. »Ein tolles Haus ist das übrigens, und der Garten ist ein Traum. Perfekt für eine Party.«

»Als uns ein Bekannter von Jesper erzählte, dass es zu verkaufen ist, konnten wir unser Glück gar nicht fassen. Wir haben sofort zugeschlagen«, erklärte Thea.

»Wie lange gehört es euch schon?«

»Fünf Jahre und wir sind so oft es geht hier. Seit Corona arbeiten wir größtenteils im Homeoffice. Kommt, wir gehen in den Garten. Nehmt euch noch ein Brot mit.«

Paul und ich angelten uns beide eines und folgten Thea nach draußen.

»Entschuldigt ihr mich kurz?«, fragte Silke und bog im Flur in die entgegengesetzte Richtung ab.

Draußen gab Thea uns eine ausführliche Gartenführung. Danach sagte Paul: »Wir bringen dann mal unser Gepäck auf die Zimmer. Die Räder kann ich in den Schuppen stellen, oder?«

»Klar, da ist Platz genug. Du, Paul, wegen der Zimmer – ihr könnt leider nicht beide bekommen.«

»Was, wieso? Das hatten wir doch besprochen.«

»Ich weiß und es tut mir leid, aber bei Mama, Papa und Ilse gab es schon wieder ein Drama. Weil Ilse angeblich etwas Blödes zu Mama gesagt hat und nun weigert die sich, zurück ins Hotel zu gehen.« Thea seufzte.

Das war doch ein Scherz, oder? Mein Puls schnellte in die Höhe und Panik zersetzte jeden klaren Gedanken in meinem Kopf.

»Warum buchst du sie nicht in ein anderes Hotel ein?«

»Ich habe wirklich alles versucht. Aber sie will hierbleiben. Sie ist unsere Mutter, was soll ich da sagen?«

»Das geht nicht! Jonna wird kein Auge zukriegen. Ich … ich habe da so ein Problem mit den Nebenhöhlen.« Paul schien fast so entsetzt zu sein wie ich.

»Ich habe Ohropax, damit geht es bestimmt, oder?« Thea sah mich hoffend an. Paul eher verzweifelt. Wir gaben hier vor, ein Paar zu sein, da wäre es mehr als merkwürdig, sich zu weigern, im selben Zimmer zu übernachten.

»Natürlich, damit wird es gehen«, erwiderte ich mit einem gekünstelten Lächeln. »Kein Problem.« Meine Stimme klang etwas schrill. Aber das schien Thea nicht aufzufallen, denn sie stieß erleichtert einen Schwall Luft aus.

»Danke, ich dachte schon, es eskaliert bereits am ersten Tag. Unsere Eltern sind etwas kompliziert.«

»Ja, ähm, das erwähnte Paul bereits.«

»Holt ihr euer Gepäck, ich leg die Ohropax ins Zimmer. Ihr bekommt auch das mit dem großen Doppelbett.«

Nervös lachte ich auf und sah Thea hinterher, wie sie zielstrebig ins Haus lief. Stille senkte sich über Paul und mich. Nur die Vögel zwitscherten fröhlich weiter. Und in der Ferne glaubte ich, das Meer rauschen zu hören.

»Ich mache mal die Räder los«, sagte er knapp und ließ mich einfach stehen. Na super, worauf hatte ich mich da eingelassen? Ich verdrängte das Problem vorerst und schrieb Ina und meinen Eltern, dass ich gut angekommen sei und dass Pauls Schwester und die Mutter nett waren. Dann fasste ich mir ein Herz und lief nach vorn zur Auffahrt. Unsere Räder hatte Paul bereits abgenommen. Sie standen neben dem Auto, er selbst kämpfte noch mit dem Träger auf der Anhängerkupplung. Mit einem Ruck löste sich das Teil schließlich und Paul stolperte einen Schritt zurück. »Scheiße!«, fluchte er und ich war mir nicht sicher, ob er wirklich den Träger meinte. Schweigend schoben wir die Räder in den Schuppen und holten anschließend unsere Koffer aus dem Wagen. Paul sagte die ganze Zeit über kein einziges Wort. So hatte ich ihn bisher noch nie erlebt. Erst als wir im Zimmer waren und er die Tür hinter uns schloss, sah er mich an. Ich spürte seinen Blick von der Seite, während ich auf das Bett starrte. Leider gab es keinen Sessel oder ein Sofa, auf das einer von uns ausweichen konnte. Ich schluckte und schloss beim Einatmen die Augen.

»Hey«, sagte Paul und zog mich sanft am Handgelenk zum Bett. »Setz dich.« Ich tat, was er sagte, und er ging vor mir in die Hocke. »Es tut mir leid. Wir können uns zwei Zimmer im Hotel buchen.«

»Das wäre doch mehr als seltsam, wenn wir uns derart weigern, uns ein Zimmer zu teilen«, erwiderte ich.

»Selbstverständlich können wir das Ganze auch sofort abbrechen. Ich sag ihnen die Wahrheit und dass ich dich dazu überredet habe. Dann fahren wir nach Hause, wenn du möchtest. Das ist für mich absolut in Ordnung. Du weißt ja, ich bin nicht sonderlich scharf darauf, Zeit mit meiner Familie zu verbringen.«

Ich atmete einmal tief durch und analysierte die Situation möglichst objektiv. Schließlich gehörte es zu meinem Job, einen kühlen Kopf zu bewahren und dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief. Das Bett hatte zwei Matratzen und war mindestens einen Meter achtzig breit. Ich blickte in Pauls Gesicht. Er sah erschöpft aus.

»Das wird schon gehen«, hörte ich mich selbst sagen.

Seine Augen verengten sich. »Jonna, du kannst ehrlich zu mir sein. Du musst es hier niemandem recht machen.«

»Das weiß ich«, verteidigte ich mich. »Aber ich habe mich – trotz der Umstände – auf diesen Urlaub gefreut. Es ist der erste seit Jahren. Seit … seit Malte sich von mir getrennt hat. Die letzten Jahre habe ich mich nur in die Arbeit gestürzt.« Natürlich könnte ich mich von Paul ins Hotel bringen lassen und den Urlaub allein verbringen. Sicherlich hätte er nichts dagegen. Aber ich wusste, dass ich mich dann die ganze Zeit ihm gegenüber schlecht fühlen würde. Ich deutete hinter uns. »Wir bauen einfach eine Grenze aus Kissen. Und wenn du tatsächlich schnarchst, drücke ich dir eines der Kissen aufs Gesicht, so wie du bei …«

»Ja, ja, schon verstanden«, unterbrach er mich lachend. »Bist du dir sicher?«

Ich nickte.

»Aber wenn du deine Meinung änderst, sagst du es mir, das musst du mir versprechen.«

Ein kleines Lächeln eroberte meine Lippen. »Versprochen.«
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Wir räumten unsere Sachen aus und ich verschwand danach ins Bad, wo ich meinen Haarknoten erneuerte und kontrollierte, ob mein Deo bei der ganzen Aufregung noch standhielt. Danach lernte ich Theas Mann Jesper kennen. Er sprach perfekt Deutsch mit diesem herrlich dänischen Akzent und versprühte genau die Gelassenheit, die ich an unserem Nachbarland so schätzte. Gemeinsam saßen wir mit einem Glas Wein im Garten, bis es dunkel wurde. Auch Pauls Mutter verlor etwas von ihrer Zurückhaltung. Und dann kam das Unvermeidliche. Sie lächelte mich an und fragte: »Wie habt ihr zwei euch kennengelernt? Paul erzählt uns so was ja nicht. Wenn er denn überhaupt mal kommt.«

Etwas umständlich räusperte ich mich und widerstand dem Drang, mir an mein Augenlid zu fassen, das nervös zuckte. »Ich habe die Weihnachtsfeier für die Reederei geplant.«

»Seit knapp drei Monaten wohnen wir aber auch im selben Haus«, fügte Paul hinzu.

Erleichtert, nun wieder zu diesem Teil der Geschichte kommen zu können, sagte ich: »Aber in unterschiedlichen Wohnungen. Ich wohne in der Wohnung unter ihm, aber manchmal fühlt es sich an, als lebten wir in einer. Auf jeden Fall leiht er sich ständig etwas von mir: Akkuschrauber, Kaffeefilter, Waschpulver.«

Thea lachte. »Das klingt wahrhaftig nach meinem Bruder.«

»Jonna behauptet, ich habe eine miserable Haushaltsführung«, erklärte Paul und ich lief prompt rot an, was in der beginnenden Dunkelheit hoffentlich niemand sah.

»Ich habe alles getan, was ich konnte, um einen guten Mann aus ihm zu machen. Aber sein Vater war genauso«, sagte Silke, wobei der letzte Satz anklagend klang.

»Dann seid ihr nach der Weihnachtsfeier zusammengekommen?«, fragte Thea, ohne auf den Kommentar ihrer Mutter einzugehen. Wir nickten einstimmig. »Ich dachte, das war eine Ausrede von dir. Aber dann wart ihr ja tatsächlich zu frisch verliebt, um euch zu trennen. Wie süß!« Thea nippte grinsend an ihrem Wein. Und ich atmete unbemerkt tief durch, weil wir das Gespräch gekonnt gemeistert hatten.

An diesem Abend blieben wir zu fünft. Morgen in der Früh würde auch Marleen, die jüngere Schwester, auf der Insel ankommen, die mit ihrem selbst ausgebauten Van anreiste. Und Jespers Eltern, die ihren Wohnwagen den Sommer über auf einem der hiesigen Campingplätze stehen hatten. Nur über Pauls Vater und seine neue Frau verlor, bis auf die eine spitze Bemerkung von Silke, niemand ein Wort. Erst als sie zu Bett ging, fragte Paul seine Schwester: »Und du meinst, Mama und Papa bekommen es hin, sich nicht an die Gurgel zu gehen?«

»Ich hoffe es.«

»Ich verstehe nicht, wieso du sie gemeinsam einlädst.«

»Paul, es sind unsere Eltern. Ich kann nicht nur einen einladen. Seine Familie kann man sich eben nicht aussuchen.« Sie schaute zu ihrem Mann. »Zum Glück sind Jespers Eltern gänzlich unkompliziert.« Der lächelte sie an und legte einen Arm um sie. »Und deine, Jonna?«, fragte sie mich.

»Meine?«, erwiderte ich überrascht. »Die sind auch unkompliziert, finde ich zumindest.«

»Seit Jahrzehnten verliebt, verheiratet und beste Freunde«, fügte Paul hinzu und ich glaubte, eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme zu hören. »Steuern geradewegs auf die goldene Hochzeit zu.«

»Siehst du, Paul. Häufig sind Schwiegereltern anstrengend. Aber weil sich im Leben alles ausgleicht, haben wir die perfekten Schwiegereltern bekommen.«

Paul grunzte und trank dann sein Glas leer. »Sollen wir zu Bett?«, fragte er anschließend an mich gewandt.

Wie sich das anhörte! Sofort glühten meine Wangen.

»Können wir, es war ein langer Tag.« Wie auf Kommando musste ich gähnen.

»Hast du die Ohropax gefunden?«, erkundigte sich Thea und ich nickte, dankte ihr noch einmal und kam mir dabei miserabel vor.

»Dann schlaft schön. Frühstück gibt es morgen früh gegen halb zehn. Bis dahin sollte Marleen angekommen sein.«










[image: ]








Kapitel
 14











Im Zimmer schnappte ich mir als Erstes meinen Kosmetikbeutel und ein Schlafshirt und verschwand damit im Bad. Beim Putzen meiner Zähne wirbelten dann seltsame Gedanken durch meinen Kopf. Ich überlegte, ob ich meinen BH unter dem Shirt anbehalten sollte. Aber das war unbequem und ich konnte schlecht eine Woche lang mit BH schlafen. Damit musste er klarkommen. Und ich ebenso. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, lag Paul bereits im Bett, stand aber noch mal auf, um nach mir ins Bad zu gehen. Er trug nur Boxershorts und betrachtete amüsiert mein Shirt mit dem schlafenden Bugs Bunny, als er an mir vorbeiging. Ich schluckte und hoffte, er würde nicht erkennen, dass ich keinen BH darunter trug. Warum hatte ich ausgerechnet dieses Shirt eingepackt? Die Antwort war simpel: Ich war nicht davon ausgegangen, dass es jemand zu Gesicht bekommen würde.

»Sag nichts!«, warnte ich ihn. »Es ist schließlich ein Schlafshirt, und ich laufe damit nicht tagsüber rum.«

Beschwichtigend hob er beide Hände, presste demonstrativ die Lippen aufeinander als Zeichen dafür, dass er nichts sagen würde. Als er die Tür hinter sich schloss, nutzte ich die Gelegenheit, um meine Hose auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen. Zum Glück gab es reichlich Kissen, von denen ich zwei aufgerichtet zwischen uns platzierte. Als Paul zurückkam, stutzte er.

»Das ist auf jeden Fall eine Premiere für mich. Es hat noch nie jemand im Bett eine Barriere zu mir errichtet.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal«, flötete ich und richtete das Kissen auf Kopfhöhe noch weiter auf. Paul lachte leise, als er sich ins Bett legte. »Was hältst du von einem Kapitel vor dem Einschlafen?«, fragte er und nahm den Provence-Krimi vom Nachtschrank.

»Du kannst auch allein weiterlesen.«

»Hat es dir nicht gefallen?«

»Doch, aber …«

»Dann lass uns weiterlesen«, sagte er entschieden.

In meinem Bauch regte sich für einen Wimpernschlag ein seltsames Gefühl, das beim nächsten Atemzug wieder verschwunden war. »Soll ich lesen?«, bot ich an. Als Antwort reichte Paul mir den Roman über die Kissen hinweg. Er hatte einen Kassenbon als Lesezeichen zwischen die Seiten gelegt. Ich löste mit einer Hand noch das Zopfgummi aus meinen Haaren und legte es auf den Nachttisch, danach machte ich es mir bequem und begann zu lesen. Erst fühlte es sich ein wenig seltsam an. Doch die Geschichte zog mich rasch in ihren Bann und ich dachte nicht mehr darüber nach, dass Paul neben mir lag. Daher merkte ich nicht gleich, dass seine Atemzüge langsamer und gleichmäßiger geworden waren. Als ich aufhörte zu lesen, folgte kein Protest. Und ohne über die Kissen zu spähen, wusste ich, dass er eingeschlafen war.

Eine Weile lag ich mit dem Buch in der Hand da und lauschte seinen Atemgeräuschen, bevor ich es zuschlug, auf den Nachttisch legte und das Licht löschte. Es war das erste Mal seit der Trennung von Malte, dass ich neben einem Mann einschlief. Seit mehr als dreieinhalb Jahren gab es niemanden mehr, der mir eine gute Nacht wünschte. Einmal war ich mit zu einem Tinderdate nach Hause gegangen und wir hatten Sex. Der Typ war unglaublich charmant und attraktiv gewesen – ich dachte wirklich, da wäre was Besonderes zwischen uns. Vielleicht sogar Liebe auf den ersten Blick. Sah uns schon am nächsten Morgen romantisch im Bett frühstücken. Nie hatte ich mich mehr getäuscht. Nach dem Sex machte er mir ziemlich rigoros klar, dass ich die Einzige von uns beiden war, die das so empfand. Er bat mich zu gehen und erklärte, er suche nichts Festes. Obwohl es in seinem Profil stand! Seitdem gab es bei mir keinen Sex mehr beim ersten Date. Und meistens auch nicht nach dem zweiten, dritten, vierten, fünften oder sechsten. Na ja, und zu einem siebten kam es meistens nicht. So ein Vibrator war gut und schön, aber mal wieder von einem Mann zum Höhepunkt gebracht zu werden, hätte auch was. Aber nur von einem, der mich liebte, war mein letzter Gedanke, ehe ich einschlief.
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Am nächsten Morgen brauchte ich nach dem Aufwachen einige Sekunden, ehe ich begriff, wo ich mich befand. Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite und hob den Kopf, um über das Kissen zu linsen.

»Du bist wach«, sagte ich ertappt, als mich zwei blaugrüne Augen musterten.

»Ich wollte dich nicht wecken, du hast so zufrieden ausgesehen im Schlaf.«

»Du hast mich beobachtet?«

»Nur kurz geschaut.« Er grinste, was mit seinem vom Schlafen noch zerknautschten Gesicht ziemlich süß aussah. Was dachte ich da? Paul Harder war nicht süß!

Ich angelte nach meinem Handy und schaute nach der Uhrzeit. Es war acht. »Ich gehe duschen oder willst du zuerst?«

»Geh nur, am anderen Ende des Hauses ist noch ein zweites Bad, ich geh einfach dorthin.«

Ich nahm mir alles mit, was ich brauchte, damit ich mich später nicht im Zimmer umziehen musste. Planung war alles, wenn wir uns den Raum teilten.

Der zunächst noch etwas kühle Wasserstrahl vertrieb meine restliche Müdigkeit. Nachdem ich meine Haare ausgiebig schamponiert und ausgespült hatte, stellte ich das Wasser für einige Sekunden auf ganz kalt, bevor ich die Leitung zudrehte. Fertig angezogen und mit dem Handtuch um den Kopf zu einem Turban gewickelt, verließ ich schließlich das Bad und stieß die angelehnte Tür zu unserem Zimmer auf.

»Oh«, entschlüpfte es mir, als ich Paul erblickte, der mit dem Rücken zu mir stand. Nackt! Mein Blick heftete sich ungewollt auf seinen Hintern. Gleichzeitig geriet ich in Panik und wich zurück. »Entschuldige«, murmelte ich und drehte mich dabei um. Leider war ich wohl zu viele Schritte rückwärtsgegangen, denn der Türrahmen stoppte meinen Fluchtversuch abrupt. »Au!«, stieß ich aus. Mit der Hand rieb ich mir über die Schläfe, die nun schmerzhaft pulsierte.

»Verdammt, alles okay?«, fragte Paul. Seine Stimme war viel zu nah. Ich hielt den Blick abgewandt.

»Ja, ja«, entgegnete ich unwirsch.

»Zeig mal!« Ich spürte seine Finger auf meinen. Sanft löste er sie von meiner Schläfe.

»Hast du was an?«, fragte ich und ließ nicht zu, dass er meine Hand wegzog.

»Ich wollte erst sehen, wie es dir geht. Das kannst du mir nicht vorwerfen«, murmelte er mit amüsiertem Unterton und ich spürte seinen Atem ganz nah an meinem Gesicht, während er offenbar versuchte, meine Beule zu inspizieren. Er roch nach Minze und nach Duschgel … Ich schüttelte leicht den Kopf, um wieder klar denken zu können.

»Paul, zieh dir was an!« Obwohl ich meine Augen geschlossen hatte, legte ich zusätzlich die Hand darüber, bevor ich mich zu ihm drehte und ihn mit der anderen wegschob. Seine Haut war warm und weich und kurz war ich versucht, durch meine Finger zu linsen. Irritiert über den Gedanken, wendete ich mich ab.

Wenige Sekunden später hörte ich Stoff rascheln.

»Du kannst gucken. Die Gefahr ist gebannt. Nicht, dass du doch noch einen Heiratsantrag von mir erwartest, wenn du mich nackt siehst.«

»Würg. Ein Wunder, dass ich überhaupt ins Zimmer reingepasst habe – bei dem großen Ego.«

»Jetzt zeig endlich!«, forderte er mich auf und zog erneut an meinen Fingern. Ich öffnete die Augen und blinzelte erst mal. Paul stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er hatte sich ein Shirt und Boxershorts übergezogen. Seine Mundwinkel zuckten und die Haut um seine Augen lag in feinen Lachfältchen. Sein Blick war auf meine Schläfe gerichtet und seine Miene wurde ernster. »Das gibt vermutlich eine Beule, besser, wir kühlen die Stelle.«

»Ich will mich erst fertig machen, ich muss noch meine Haare föhnen.« Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu meinen Haaren.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie so lang sind. Warum trägst du sie immer in diesem Omadutt?«

Schnaubend trat ich an ihm vorbei. »Omadutt – das sagt der mit dem Opanamen«, brummte ich.

»Opanamen? Autsch.« Er grinste. »Obwohl ich eher wenig Einfluss darauf hatte, aber vielleicht ein gutes Thema fürs Frühstück. Wir könnten meine Mutter fragen …«

»Warum interessiert dich überhaupt, wie ich meine Haare trage?«, unterbrach ich ihn, entschlossen, nicht auf seine Stichelei einzugehen.

»Tut es nicht«, sagte er und griff nach einer kurzen Sporthose. »Ich besorge schon mal was zum Kühlen. Kommst du nach, wenn du fertig bist?«

Mit dem Föhn in der Hand nickte ich. Die nächsten zehn Minuten trocknete ich meine Haare und ärgerte mich, als ich beim Zusammennehmen tatsächlich für einen Moment überlegte, sie offen zu lassen. Letztlich entschied ich mich für einen lockeren Knoten auf dem Kopf, der besser zu meinem legeren Outfit, bestehend aus verwaschenen Jeansshorts und einem Shirt, passte. Zum Schluss schlüpfte ich in leichte Turnschuhe und machte mich auf die Suche nach Paul. Der stand in der Küche bei Thea und Jesper mit einem Kühlpack in der Hand. Aus dem Wohnzimmer erklangen ebenfalls Stimmen.

»Da ist sie«, sagte Thea und begrüßte mich mit einer Umarmung.

»Guten Morgen«, schloss sich ihr Mann an.

»Guten Morgen. Kann ich euch helfen?«

»Du kannst deine Stelle kühlen.« Paul dirigierte mich an den Schultern ein Stück zur Seite und hielt mir das Kühlpack an die Schläfe.

»Wie ist das überhaupt passiert?«, fragte Thea, um eine Sekunde später innezuhalten und hinterherzuschieben: »Halt! Will ich wissen, wie das passiert ist?«

»Mein Anblick hat sie einfach umgehauen.«

»Schwer vorstellbar«, murmelte Jesper.

»Marleen, Mama und Jespers Eltern sind auf der Terrasse. Geht ruhig zu ihnen, wir bekommen das hier allein hin.«

Das ließ Paul sich nicht zweimal sagen und zog mich mit sich.

»Ich will da nicht mit Kühlpack rausgehen. So schlimm ist es gar nicht«, versicherte ich ihm und blieb stehen.

»Na gut, dann warte kurz.« Er nahm mir das Kühlpack ab und brachte es zurück in die Küche, bevor wir gemeinsam hinausgingen. Als Erstes wünschte ich seiner Mutter Silke einen guten Morgen, während Paul Jespers Eltern begrüßte. »Jonna, das sind Morten und Hanne«, stellte er uns danach vor. Ich schüttelte ihre Hände.

Marleen hob währenddessen ihre Kamera und sagte: »Mein bindungsgestörter Bruder bringt das erste Mal eine Freundin mit, diesen Moment muss ich festhalten.« Sie drückte ab, ehe sie die Kamera wieder sinken ließ. »Hi, ich bin Marleen.«

»Schön, dich kennenzulernen«, begrüßte ich sie. Gleichzeitig kam ich mir schäbig vor, weil alle glaubten, mir läge was an ihrem Bruder. Was offensichtlich eine große Sache war. Marleen knuffte Paul gegen den Arm. »Endlich lässt du dich mal wieder blicken.«

»Du nennst mich bindungsgestört? Warst du nicht diejenige, die sich erst kürzlich von ihrer Freundin getrennt hat, als sie dir einen Heiratsantrag gemacht hat?«

Marleens Wangen röteten sich, woraufhin Paul sie in seine Arme zog und ihr durchs Haar wuschelte. »Und du weißt doch, wo ich wohne, warum kommst du mich nicht mal besuchen?«

»Ey! Genau deswegen.« Sie schob seine Hand weg.

Das Frühstück verlief in gemütlicher Atmosphäre. Paul wirkte entspannt. Und ich fragte mich, wieso er sich so dagegen sträubte, seine Familie zu besuchen. Bisher waren alle total umgänglich.

Marleen und Thea waren genauso charismatisch wie ihr Bruder. Alle drei besaßen das Talent, den Tisch völlig allein zu unterhalten. Wenn sie redeten, lauschten die anderen.

»Wir wollen heute Mittag Fisch essen in der Räucherei in Hasle. Kommt ihr mit?«, fragte Jesper beim Abräumen des Geschirrs.

»Nein«, antwortete Paul, ohne zu zögern. »Wir wollen eine Radtour machen. Ich möchte Jonna Hammershus zeigen.«

»Ist schön da«, bestätigte Marleen. Keiner schien sich daran zu stören, dass wir auf eigene Faust etwas unternahmen. Dennoch bekam ich ein schlechtes Gewissen. Es fühlte sich an, als würde ich Paul seiner Familie vorenthalten.

Als wir später bei den Rädern im Schuppen standen, sprach ich es an. »Wir können auch mit zu dieser Fischräucherei. Es stört mich nicht, Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich finde sie nett.«

Mit seinen Händen auf dem Lenkrad hielt er inne. »Mich aber«, sagte er schlicht und schob das Rad ins Freie.

Eilig klappte ich den Ständer meines Hollandrades hoch und folgte ihm. »Ich verstehe gar nicht, wo dein Problem ist.«

Er murmelte etwas, was ich nicht verstand. Für weiteres Nachfragen ließ er mir keine Chance, weil er sich auf sein Rad schwang und losfuhr. Das Ferienhaus lag an einem Hang. Wir passierten eine schmale Stichstraße, die offenbar zum Wasser führte. Sehnsüchtig blickte ich die Straße hinunter, doch Paul fuhr weiter auf diesem breiten Schotterweg in nördlicher Richtung, auf dem es größtenteils bergab ging. Dennoch musste ich mich beeilen, um mit Paul mitzuhalten. Sein Rad war besser geeignet für dieses Gelände als meines. Wir fuhren durch Wälder mit Buchen, Eichen und Ahorn. Die grünen Blätter, die den Weg beschatteten, kühlten die Temperatur hinunter und ich fröstelte leicht. Doch das war schnell vergessen, weil es ständig etwas am Wegesrand zu bestaunen gab. Die Insel war felsig, und die Gesteinsformationen erinnerten mich mehr an Schweden als an Dänemark. Wir überquerten eine weitere Straße und Paul ließ sich endlich so weit zurückfallen, dass wir nebeneinander fuhren. Nachdem wir eine Weile durch den Wald gefahren waren, deutete er auf die gegenüberliegende Straßenseite. Ich folgte seinem Fingerzeig und entdeckte die Burgruine auf einem weitläufigen Hügel.

Wir stellten unsere Räder ab und gingen den Hügel zur Ruine hinauf. Linker Hand entdeckte ich ein modernes Gebäude, das sich unauffällig in den Hang schmiegte.

»Das ist das Besucherzentrum, wir können dort später einen Kaffee trinken und du kannst dich mit Souvenirs eindecken.« Freundschaftlich stieß er mit seiner Schulter gegen meine, und ich war froh, dass sich die seltsame Stimmung wieder in Luft aufgelöst hatte.

Der Sandweg war gesäumt von hohen Gräsern, einige Wildblumen blühten weiß und gelb zwischen den Ähren. Das moderne Besucherzentrum im Rücken, wirkte vor uns alles so ursprünglich, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie es hier früher ausgesehen hatte. Wir schlenderten über eine alte steinerne Brücke, der Weg führte in einer langen Linkskurve weiter bergauf. Der Blick war fantastisch. Wiesen, Wälder, Felsen und das Meer!

»Wow«, entfuhr es mir. Ich blieb stehen und sog den Anblick auf. Paul stellte sich neben mich. Seine Schulter touchierte leicht meine. Eine Weile standen wir nebeneinander und sagten nichts. Bis ich mein Handy hervorkramte und ihm hinhielt. »Kannst du bitte ein Foto von mir machen?«

»Klar.« Er nahm es und ging einige Schritte zurück. »Lächeln!«, ordnete er an und ich zog die Mundwinkel nach oben. Da ging ein anderer Tourist vorbei und fragte auf Englisch: »Soll ich ein Foto von euch beiden machen?« Noch ehe ich Einwände erheben konnte, entgegnete Paul: »Das wäre super«, und drückte ihm mein Handy in die Hand. Hoffentlich war das kein Dieb, der sich gleich mit meinem iPhone auf und davon machte, dachte ich, als Paul sich neben mich stellte.

»Ein bisschen näher«, forderte der Mann uns auf. Nervös lachte ich und setzte an, zu erklären, dass wir kein Paar waren, doch da hatte Paul schon seinen Arm um mich gelegt und zog mich an seine Seite. »Und jetzt lächeln, Jana
 !«

Ich grinste, war mir aber sicher, es glich eher einem Zähnefletschen. Als der Mann endlich das Handy sinken ließ, trat ich rasch auf ihn zu und nahm mein Telefon entgegen.

»Vielen Dank, haben Sie noch einen schönen Tag.«

Der Mann nickte und ging weiter.

»Komm, lass uns ganz hoch gehen, da ist die Aussicht noch besser.«

Wir spazierten über das Gelände und ich las die Infotafeln durch. Im Laufe der Jahrhunderte herrschten Dänen, Schweden und Lübecker über diese Burg, was in den unterschiedlichen Arten der Mauern teilweise noch erkennbar war. Dann durchquerten wir den Innenhof bis zum anderen Ende der Ruine, wo man eine nachträglich errichtete Eisentreppe hochgehen konnte, um über die dortige Mauer zu sehen. Der zerklüftete Strand erstreckte sich hinter hügeligen Wiesen.

»Ich hab mir die Insel ganz anders vorgestellt. Nicht so felsig. Ich fühle mich gerade gar nicht wie in Dänemark.«

»So ging es mir beim ersten Mal auch.« Paul lehnte sich mit der Hüfte gegen die Mauer. »Es ist wie eine Mischung aus Dänemark, Schweden und …«

»Cornwall?«, schlug ich vor und dachte an die Landschaften in den Rosamunde-Pilcher-Filmen, die meine Mutter sich gern anschaute.

»Ja, genau, dazu noch eine Prise Schottland.«

»Warst du schon mal dort?«, erkundigte ich mich.

»In Schottland? Ja, mit unseren Eltern in einem Wohnmobil. Sie haben die ganze Zeit gestritten und …« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Einige Monate danach haben sie sich getrennt.«

»Und ihr Kinder seid bei eurer Mutter geblieben?«

»In der Woche, ja, am Wochenende waren wir bei meinem Vater. Sollen wir zum Café?«, fragte Paul und machte damit deutlich, dass die Fragestunde über seine Familie beendet war. Auf dem Weg zurück dachte ich darüber nach, wie es sein musste, wenn die Eltern sich trennten und offenbar auch danach weiter stritten. Wie zerrissen man sich wohl als Kind dabei fühlte und was das mit einem machte? Im Besucherzentrum schlenderten wir einmal durch den Souvenir-Shop und ich kaufte mir einen Magneten in Form der Insel als Andenken. Danach holten wir uns zwei Kaffee und setzten uns hinaus an einen der kleinen runden Tische, die einen herrlichen Blick auf die höherliegende Burg boten.

»Hast du noch genügend Puste für ein paar Kilometer mit dem Rad?«, fragte Paul unvermittelt.

»Bisher ging es ja meistens bergab«, entgegnete ich.

»Ich würde gern noch nach Allinge und von dort bis zum Leuchtturm weiterfahren. Danach könnten wir zu dem Hafen, den wir von dort oben gesehen haben.« Er deutete nach schräg vorn rechts, doch das Café lag zu tief und die Hügel verbargen die Sicht aufs Meer und den Hafen.

»Du hast dir ja richtig Gedanken gemacht«, zog ich ihn auf.

»Das ist ja wohl das Mindeste«, murmelte er mit der Tasse an den Lippen. »Es ist mir echt unangenehm, dass meine Mutter dir dein Zimmer weggenommen hat. Obwohl ich es mir hätte denken können. Meine Schwester hätte sie von vornherein in unterschiedlichen Hotels unterbringen sollen.«

»Hey«, sagte ich und legte aus einem Impuls heraus meine Hand auf seinen Unterarm, nachdem er seine Tasse abgestellt hatte. »Entspann dich, es ist auch dein Urlaub, und das mit dem Zimmer geht schon in Ordnung – solange du dich künftig im Bad anziehst.«

Ein Grinsen erhellte sein Gesicht wieder. »Ach komm, ein klein wenig hast du den Anblick doch genossen«, neckte er mich.

»Deswegen konnte ich auch gar nicht schnell genug den Rückzug antreten«, konterte ich gelassen und er lachte, ehe er fragte: »Sollen wir?«
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* * *



Wir radelten ein Stück zurück, und ich bekam einen ersten Vorgeschmack darauf, wie es war, wenn man hier bergauf fahren musste. Danach sausten wir wieder bergab durch einen weiteren Wald auf die Ostseite der Insel. Auf einer Wiese wuchsen Farne und Highland-Rinder grasten dort. Ja – Highlands! Ich schmunzelte. Das war definitiv eine Prise Schottland. Doch dann brauchte ich meinen Atem für den Anstieg, es ging hier im ständigen Wechsel bergauf und bergab. Zum Glück waren es nur wenige Kilometer, bis wir den Ort Allinge erreichten. Die typisch dänischen Häuschen säumten die Straße, waren mal rot, mal gelb, blau oder weiß gestrichen. Üppige Stockrosen blühten vor ihren Fassaden. Paul hielt sich im Ort links. Rechts wies ein Schild zum Strand und ich bereute, keine Badesachen eingepackt zu haben. Mein Shirt klebte mir mittlerweile verschwitzt am Rücken. Der Fahrtwind hatte Strähnen aus meinem Knoten gelöst, als wir einen Parkplatz zwischen einem Campingplatz und dem Strand erreichten.

»Lass uns die Räder hier abstellen, der Anstieg ist zu Fuß besser zu meistern.« Paul deutete nach vorn, wo sich die Insel felsig erhob. Ein Weg schlängelte sich hinauf.

»Wie weit ist es bis zum Leuchtturm?«, fragte ich. Von hier konnte man ihn nicht sehen.

»Eine halbe Stunde ungefähr.«

»Dann gehe ich eben noch auf Toilette«, entgegnete ich. Am Anfang des Parkplatzes hatte ich ein Hinweisschild gesehen.

»Mach nur, ich schließ in der Zeit die Räder ab.«

Als ich zurückkehrte, meine Hände an einem Tempo abtrocknete und es anschließend in einen Mülleimer warf, lehnte Paul bei unseren Rädern. Er blickte auf, als hätte er meine Anwesenheit gespürt. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ich automatisch erwiderte.

»Hier, ich habe uns Wasser besorgt«, sagte er und hielt mir eine Flasche hin. Verblüfft über seine Aufmerksamkeit nahm ich sie entgegen. Überhaupt empfand ich es bisher als überraschend angenehm, Zeit mit ihm zu verbringen. Wenn er nicht gerade aufgrund seiner Familie dichtmachte.

»Weißt du was, Paul? Du kannst richtig nett sein.«

»Hast du das etwa jemals infrage gestellt?« Er stieß erneut mit seiner Schulter gegen mich, dieses Mal aber kräftiger, sodass ich einen Schritt zur Seite taumelte. Er griff nach meinem Arm und zog mich zurück. »Sorry, ich habe vergessen, dass du nur die Hälfte von mir wiegst.«

»Die Hälfte?« Ich lachte auf.

»Muskeln sind schwer«, sagte er mit betont tiefer Stimme und wackelte mit seinen Augenbrauen. Ich prustete los. Und spürte erneut kurz ein Gefühl in meinem Bauch, das ich nicht einordnen konnte und das zu flüchtig war, um es zu fassen. Ich öffnete die Flasche und spülte es mit dem kühlen Wasser gänzlich fort.

Der Weg war steil, und es brannte in meiner Wadenmuskulatur. Der Ausblick hingegen war gigantisch. Man sah den Strand, der sich vor das Örtchen schmiegte, dann wurde es noch zerklüfteter und das offene Meer lag vor einem. Als der kleine Leuchtturm zwischen hohen Kiefern in Sicht kam, schnaufte ich ganz schön. Doch das war es wert. Weiß mit roten Dachziegeln ragte Hammerodde Fyr auf der Klippe auf.

»Gibt es hier eigentlich auch was, das nicht atemberaubend ist?«, keuchte ich. Paul verzog seine Lippen zu einem zufriedenen Grinsen. Für eine Antwort fehlte aber auch ihm offenbar die Puste.

Wir ruhten uns eine Weile auf einem der warmen Felsen aus, ehe wir den Rückweg antraten.
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* * *



Die Sonne stand schon recht tief, als wir den Hafen erreichten, von dem Paul bei der Hammershus-Ruine gesprochen hatte. Wir sausten die steile Straße hinab. Der Fahrtwind zerrte weitere Strähnen aus meinem Haarknoten. Unten angekommen stellten wir unsere Räder vor einem modernen hölzernen Gebäude ab, das sowohl einen Imbiss beherbergte als auch die sanitären Anlagen für die Segler, die im Hafen ankerten. Hinter dem Hafenbecken ragten die Klippen auf und ganz oben thronte die Ruine. Auf der anderen Seite ging es ebenfalls hoch, und Paul erklärte, dass von hier ein Wanderweg zu dem Leuchtturm führte, an dem wir vorhin gewesen waren. Links des Hafenbereichs reihten sich einige ältere gelbe Holzhütten auf, davor befand sich ein kleiner Sandstrand. Einige Teenager paddelten auf ihren SUP-Boards durch die Bucht.

»Bier oder Wein?«, fragte Paul.

»Bier und ein Wasser«, sagte ich.

»Ab dem Moment, in dem du mit mir im Hof ein Bier getrunken hast, wusste ich, du bist die perfekte Fake-Freundin.«

Ich verdrehte die Augen. »Was ist so ungewöhnlich daran?«

»Es gibt nur wenige Frauen, die Bier trinken. Die meisten wollen Sekt oder Wein.«

Lachend schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube, das sollte nicht ausschlaggebend sein bei der Wahl der Freundin. Egal ob fake oder echt.«

Wir setzten uns auf die Mauer, die den Hafen vom offenen Meer trennte. Die Sonne schickte sich langsam an, am Horizont unterzutauchen. Es war perfekt und plötzlich war ich traurig, dass dies alles nicht echt war. Waren es doch genau solche Momente, für die ich mir einen Partner an der Seite wünschte. Erinnerungen sammeln, neue Orte entdecken, gemeinsam einen Sonnenuntergang ansehen. Aber nicht mit Paul. Welch Ironie, dass ausgerechnet er nun hier mit mir saß. Und es sogar seine Idee gewesen war.

»Was ist?«, fragte Paul. »Du hast geseufzt.«

»Hab ich?« Ich knibbelte an dem Etikett meiner Bierflasche.

»Ja, so in etwa.« Er seufzte übertrieben theatralisch.

Ich überging die Neckerei. »Der Tag heute war so schön und … und es macht mich traurig, dass ich ihn mit dir erlebe.«

»Diese Antwort habe ich jetzt nicht kommen sehen, das ist hart.« Er griff sich an die Brust. »Wie ein Stich ins Herz.«

»Ach komm, du weißt, wie sehr ich mir jemanden an meiner Seite wünsche, deshalb ja ständig diese Dates. Eben für genau solche Augenblicke. Aber dieser ist mir nur vergönnt, weil ich zugestimmt habe, deine Freundin zu spielen
 . Das hat ja nichts mit dir persönlich zu tun.«

Eine Weile sagte er nichts, sah von mir aufs Wasser.

»Genieß den Augenblick doch einfach – für dich. Brauchst du denn einen Typen dafür? Das würde den Moment nicht verändern. Wenn er schön ist, ist er schön. Egal mit wem du ihn erlebst.«

Doch, es wäre anders, ich würde mich weniger allein fühlen, dachte ich, zwang mich aber zu einem Lächeln. Wie sollte das jemand verstehen, der partout keine Beziehung wollte?

»Dann Prost«, sagte ich.

»Auf den Moment«, ergänzte Paul und stieß seine Flasche gegen meine.
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Kapitel
 15











Am Mittwoch schafften wir es ohne peinliche Zwischenfälle zum Frühstück, das in derselben Runde wie gestern stattfand. Allmählich kam es mir seltsam vor, dass Pauls Vater bisher nicht aufgetaucht war und es vorzog, ein paar Kilometer entfernt im Hotel zu frühstücken.

»Kannst du beim Zeltaufbauen mit anpacken?«, fragte Jesper seinen Schwager. Der biss gerade von einem Brötchen ab und ich übernahm spontan das Antworten für ihn.

»Na klar, wir helfen beide gerne.« Paul hustete und ich tätschelte ihm den Rücken.

»Danach fahren wir aber zum Opalsee«, keuchte er.

»Ach, schade, wir wollten später alle gemeinsam zum Minigolf«, sagte Silke und ich sah ihr die Enttäuschung an. Unter dem Tisch trat ich Paul gegen das Bein, doch der dachte gar nicht daran, einzulenken.

»Morgen an den Strand nach Dueodde kommt ihr aber mit, oder?«, fragte Thea. »Den muss Jonna sehen.«

»Das klingt fantastisch«, erwiderte ich, bevor Paul auch nur den Mund aufmachen konnte. Das Lächeln in Silkes Gesicht zeigte mir, dass diese Entscheidung richtig war. Obwohl ich Pauls Blick brennend auf meiner Wange spürte.

Nach dem Frühstück räumten Silke, Marleen und ich den Tisch ab, während der Rest der Familie das Zelt auf dem Rasen ausbreitete. Als wir nach draußen zurückkehrten, war noch nicht viel passiert. Thea, Jesper und Morten diskutierten, wo das Zelt hinsollte. Paul rieb sich übers Gesicht und murmelte: »Den See können wir wohl vergessen.«

»Darf ich einen Vorschlag machen?«, warf ich ein und alle sahen mich an. Mit einem Lächeln straffte ich meine Schultern. »Ich würde es in Längsrichtung an diese Seite stellen. Dann können die Leute – falls es regnet – trotzdem trockenen Fußes über die Terrasse ins Haus gelangen und davor haben wir einen schönen Bereich, wenn die Sonne scheint. Dort könnte man weitere Sitzgelegenheiten und Stehtische aufstellen. Darüber würde ich Lichterketten spannen.«

»Das klingt großartig«, sagte Thea und scheuchte ihren Mann an eine Ecke des Zelts. Auch die anderen schienen keine Einwände zu haben. Anschließend gab ich noch ein paar Tipps zum Aufstellen. Schließlich war ich schon bei Dutzenden Aufbauten dabei gewesen. Dann folgte ich Thea und Marleen in den Schuppen und wir durchwühlten die Regale nach Lichterketten.

»Nimmst du es mir übel, wenn ich sage, dass du ganz anders bist, als ich mir die Frau an der Seite meines Bruders vorgestellt habe?«, fragte Thea plötzlich und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Stimmt«, murmelte Marleen und an ihre Schwester gerichtet: »Bist du sicher, dass du Lichterketten hast?«

»Nein, bin ich nicht. Am besten fahre ich später nach Rønne und kaufe welche.« Danach sahen mich beide an. Erneut fühlte ich mich ertappt.

»Ähm«, machte ich. »Nein, das nehme euch nicht übel. Es … es war auch keine Liebe auf den ersten Blick.« Ich entschied mich, weiterhin möglichst bei der Wahrheit zu bleiben. »Erst fand ich Paul sogar unverschämt, aber dann ist er mir einige Male zu Hilfe gekommen und na ja …« Gleichmütig zuckte ich mit den Schultern, als sei der Rest klar.

Thea und Marleen grinsten und ich musste den Blick abwenden, weil ich ihnen unmöglich weiter ins Gesicht lügen konnte.

»Wobei ist er dir denn zu Hilfe gekommen? Auf der Weihnachtsfeier der Reederei?«, fragte Thea und schob nebenbei eine Kiste zurück ins Regal, die sie zuvor durchsucht hatte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, während ich fieberhaft versuchte, etwas Logisches zusammenzuspinnen.

Zum Glück steckte in dem Moment Paul den Kopf durch die Tür. »Sollen wir?«

Erleichtert lächelte ich ihn an. »Braucht ihr mich noch?«, fragte ich danach an die Schwestern gewandt.

Paul schüttelte an ihrer Stelle den Kopf. »Ich
 brauche dich, nun komm!« Dieses Mal ließ ich mich ohne Proteste von ihm mitziehen, weil ich froh war, dass das Gespräch damit endete. Und ich so um eine Antwort herumkam und nicht länger erklären musste, wie ich mich in ihren Bruder verliebt hatte.
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* * *



»Ich mag deine Familie«, sagte ich, als wir auf dem breiten Schotterweg unter dem Blätterdach nebeneinanderher radelten.

»Du hast sie noch nicht gemeinsam erlebt«, war alles, was er entgegnete. Doch ich ließ mich davon nicht beirren.

»Deine Mutter und deine Schwestern sind so froh, dass du hier bist. Du solltest sie öfter besuchen.«

»Weißt du, Jonna, ich habe dich gebeten, meine Freundin zu spielen, nicht einen auf Life-Coach oder Familientherapeutin zu machen.«

»Du bist so ein Idiot, das habe ich dir nicht als deine Fake-Freundin gesagt, sondern als … deine Nachbarin, als eine
 Freundin. Ich dachte, das sind wir mittlerweile. Aber da war ich wohl auf dem Holzweg«, sagte ich schnippisch und trat kräftiger in die Pedale. Die Steine knirschten im Sand, als meine Reifen darüber rollten.

»Warte, so war das nicht gemeint!«, rief er mir hinterher. Mühelos holte er mich mit seinem Mountainbike ein. »Meine Familie, das ist einfach nichts, worüber ich gern rede.«

Ich schwieg. Im Grunde ging es mich nichts an, trotzdem spürte ich wegen seiner schroffen Worte einen Stich.

»Und wir sind also Freunde?«, fragte er als Nächstes, und ohne ihn anzusehen, hörte ich das Lächeln in den Worten und wusste, dass seine blaugrünen Augen amüsiert funkelten. Meine verdrehte ich hingegen so stark, dass es schmerzte.

»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte ich.

»Doch, bist du. Du magst mich.«

»Wie kann man so selbstverliebt sein?«

Statt einer Antwort pfiff er gut gelaunt vor sich hin und warf mir hin und wieder grinsend einen Seitenblick zu.

»Auf die Art, wie man einen Golden Retriever mag, die sind auch nervig mit ihrer chronisch guten Laune, aber irgendwas haben sie an sich, sodass man sie trotzdem mag«, ergänzte ich.

Daraufhin lachte Paul, ehe er an einer Straße stoppte. Während ich noch feststellte, dass ich den Klang seines Lachens mochte, deutete er mit dem Kopf nach links.

»Da müssen wir runter, ich werde meine Bremse nicht benutzen, ich warte dann unten auf dich.« Damit fuhr er los. Verdutzt blieb ich zurück.

»Was? Wie meinst du das?«, rief ich. Paul beugte sich vor und sauste die lange Steigung hinab. Er wurde schneller und schneller und ich verstand, was er meinte. Angesichts des hohen Tempos, das Paul erreichte, wünschte ich mir zum allerersten Mal in meinem Leben einen Fahrradhelm. Ich schluckte, das sah verdammt schnell aus. Mit klopfendem Herzen setzte ich einen Fuß auf die Pedale und stieß mich mit dem anderen ab. Vier- oder fünfmal trat ich, dann ließ ich mich rollen. Automatisch beugte ich meinen Oberkörper vor. Der Fahrtwind trieb mir Tränen in die Augenwinkel und mein Hollandrad nahm Meter um Meter mehr Fahrt auf. Dennoch hatte ich die ganze Zeit die Pedale so stehen, dass ich jederzeit per Rücktritt hätte bremsen können. Zwanzig Meter vor Paul richtete ich mich auf und trat leicht auf die Bremse.

»Hu! Das hat Spaß gemacht!«, sagte ich lachend, als ich zum Stehen kam.

»Du hast echt nicht gebremst«, stellte Paul fest und sah mich erstaunt an.

Mit zusammengekniffenen Augen erwiderte ich: »Du hältst mich für eine Spaßbremse, oder?«

»So hätte ich es jetzt nicht formuliert. Obwohl es in der Situation mehr als passend gewesen wäre, wegen Bremse in Spaßbremse.«

»Schon klar.« Ein Kichern stieg ungewollt in meiner Kehle auf und ich konnte es nicht aufhalten. Paul beobachtete meinen kleinen Lachanfall seinerseits mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Und mir wurde bewusst, wie angespannt er im Haus seiner Schwester wirkte. Das hier, das war der Paul, den ich kannte.

»Na komm!«, sagte ich und stieg wieder auf mein Rad. »Wo geht’s zum See?« Nach einigen Metern fiel mir etwas ein. »Wir müssen diesen Hang auch wieder hoch, oder?«

»Jup!«, antwortete er gut gelaunt.

»O nein!«, jammerte ich, weil ich bereits von der gestrigen Tour einen Muskelkater hatte.

Wenig später erreichten wir den Parkplatz beim Opalsee, der sich in einem alten Steinbruch befand. Es schien ein beliebtes Ausflugsziel zu sein, denn der Parkplatz war gut gefüllt. Wir fanden ein freies Plätzchen für unsere Räder, und Paul schloss sie zusammen. Die Badesachen hatten wir schon drunter. Ich freute mich auf die Abkühlung und anschließend ein wenig in der Sonne zu liegen.

Auf dem Sandweg zum See war ein Anhänger abgestellt, dessen aufgeklappte Front wie ein Verkaufshäuschen anmutete. Und während ich mich noch fragte, ob der Zugang Eintritt kostete, und die Neoprenshorts musterte, die in der Sonne zum Trocknen hingen, redete Paul mit einem jungen Kerl und bezahlte etwas per Karte.

»Bist du bereit für noch mehr Spaß?«, fragte er mich, als er wieder zu mir trat.

»Wie meinst du das?« Ich runzelte die Stirn und sah zu ihm hoch, legte verständnislos den Kopf schief.

»Es gibt eine Zipline über den See.« In dem Moment platschte es in der Ferne und Applaus ertönte. Erst dann registrierte ich neben den Neoprenshorts Gurte und las das aufgestellte handgeschriebene Schild durch, auf dem ein Preis pro Fahrt angegeben war. Ich schluckte trocken.

»Komm schon, das wird toll. Ein echter Urlaubsmoment für deine Erinnerungskiste – komplett unabhängig von irgendeinem Kerl. Abgesehen von mir natürlich. Davon kannst du dann irgendwann deinem Mister Right erzählen, als du mit deinem guten alten Freund auf Bornholm warst. Die vorgetäuschte Beziehung kannst du ja auslassen.« Er legte seinen Arm um meine Schulter und schob mich sanft in Richtung des jungen Typen, bei dem er offenbar – ohne mein Wissen – zwei Fahrten an der Zipline bezahlt hatte.

Der Däne lächelte mich an, schob sich mit seinen Fingern die viel zu langen Haare aus der Stirn und erklärte uns dann auf Englisch den Ablauf. Zunächst mussten wir unsere Klamotten ausziehen und bekamen im Anschluss eine der Neoprenshorts. Ich wollte mir das Ganze eigentlich lieber erst mal anschauen, aber Nein sagen konnte ich später ja immer noch. Paul hatte sich rasch seiner Klamotten entledigt. Ich fühlte mich plötzlich ein wenig befangen, mich vor Paul bis auf den Bikini auszuziehen. Eigentlich mochte ich meinen Körper, dennoch fühlte es sich komisch an. Aber Paul schien nicht einmal wahrzunehmen, dass ich mich neben ihm auszog. Er war bereits dabei, sich in die Neoprenshorts zu quetschen. Für einen Moment wusste ich nicht, ob mich das erleichterte oder auch ein bisschen enttäuschte. Dann richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die Ausrüstung, die man offenbar für die Fahrt benötigte. Angeekelt verzog ich das Gesicht, als ich mich in die noch leicht feuchte Hose zwängte. Auf meine Frage, ob man die anziehen müsse, nickte der Däne nur eifrig und hielt mir schon auffordernd den Gurt hin. Ehrlich gesagt fand ich es eklig, eine Hose anzuziehen, die vor mir schon Dutzende andere Leute getragen hatten – hoffentlich wurden die regelmäßig gereinigt! Erst als ich sie anhatte und der Gurt bereits umgeschnallt war, registrierte ich den Anblick, den Paul in der engen Hose bot. Seine Badeshorts warfen darunter reichlich Falten, und er bemühte sich vergeblich, sie unter der Neoprenhose glattzustreichen. Der Anblick ließ mich grinsen. Das verging mir jedoch schnell wieder, als ich den Rollcontainer entdeckte, der vermutlich früher in einem Supermarkt gedient hatte. In der Gitterbox lag ein buntes Sammelsurium an Crocs in allen Größen und Farben, völlig durcheinander. Ein Teil verteilte sich im Sand davor. Da ging mir auf, dass vermutlich auch die Hose, in der ich steckte, eher nicht regelmäßig gereinigt wurde. Angewidert verzog ich das Gesicht. Auch das war eben ein Teil der dänischen Gelassenheit.

»Der Weg nach oben ist steinig, und eure Schuhe könnt ihr an der Line nicht anbehalten, sucht euch ein paar Crocs und oben werft ihr sie einfach in den dortigen Korb. Viel Spaß!«, erklärte der Däne noch, bevor er sich den nächsten Besuchern zuwendete. Paul ging zu der Gitterbox und hockte sich davor, um sich einen dunkelblauen großen Schuh aus dem Chaos herauszufischen.

»Ich werde keinen dieser Schuhe anziehen. Ich finde das mit der Hose schon grenzwertig, aber diese Schuhe da? No way!«

Paul sah zu mir hoch und unterbrach seine Suche nach einem passenden zweiten Schuh. »Hast du so was wie eine Bakterienphobie?«

»Was? Nein! Nur ein gesundes Bedürfnis nach Hygiene. Dieser Haufen da schreit doch förmlich Fußpilz!«

Lautlos lachend wühlte Paul weiter in dem Haufen und fand schließlich einen roten Gummischuh, der annähernd dieselbe Größe zu haben schien. Er schlüpfte hinein und wirkte zufrieden. Dann hob er einen pinken auf. »Der könnte dir passen.«

»Ich ziehe die nicht an«, wiederholte ich und betonte jedes Wort mit Nachdruck. Paul warf den Schuh zurück. »Deine Entscheidung, dann musst du barfuß gehen.«

»Mache ich auch, kein Problem!« Wie weit konnte das schon sein, das würde ich sicherlich aushalten. Doch zunächst stopften wir all unsere Sachen in Pauls Rucksack und er brachte ihn zu dem Anhänger, wo wir ihn abstellen konnten. Die ersten Meter barfuß fand ich es gar nicht so schlimm, auf dem Kiesweg zu laufen. Die Neugierde trieb mich voran. Nach circa fünfzig Metern und einer kleinen Holztreppe erreichten wir endlich das Ufer. Staunend blieb ich stehen. Das Wasser war klar, und die Farbe erinnerte mich ein wenig an Pauls Augen. Rund um den See ragten meterhohe Felswände auf. Lediglich an einer Stelle gab es einen flachen Zugang zu dem See, an dem wir nun standen. Das war gleichzeitig der Endpunkt der Zipline. Meine Aufmerksamkeit wurde nach links gelenkt, wo eine Gruppe junger Leute am Rande einer der Klippen stand. Einer von ihnen nahm Anlauf und sprang in die Tiefe. Kurz vor der Wasseroberfläche zog er die Knie an den Körper, das Wasser spritzte beim Eintauchen hoch auf. Wenig später kam er prustend an die Oberfläche, seine Freunde grölten und er schwamm in Richtung der flachen Stelle, an der wir standen. Dann ertönte ein Surren in der Luft und ich schaute auf das gegenüberliegende Ende des Sees, wo am offenbar höchsten Punkt der Beginn der Zipline lag. Ein Mann baumelte in seinem Gurt und sauste über den See. Je dichter er kam, desto näher befand er sich an der Wasseroberfläche. Dann setzte er auf und pflügte die Oberfläche regelrecht durch – mit dem Hintern zuerst. Wobei seine Neoprenshorts ein Stück zurückrutschten und er unfreiwillig seine Pobacken blitzen ließ. Entsetzt weitete ich die Augen und sah zu, wie ein Helfer auf einem SUP-Board zu dem Mann paddelte, um ihm beim Lösen der Haken zu helfen.

»Das mache ich nicht!«, verkündete ich erschrocken. »Das sieht schmerzhaft aus.«

»Der Mann wiegt über hundert Kilo, du wirst das Wasser wahrscheinlich nicht mal berühren.« Paul deutete nach oben, wo nun ein spindeldürrer Teenager an der Line auf uns zu gesaust kam. Paul hatte recht, der Junge touchierte das Wasser unten gar nicht. Der Helfer musste sich aufs SUP-Board stellen, um den Karabiner zu lösen, woraufhin der Junge ins Wasser plumpste. Aber ich wog definitiv mehr als dieser Junge und überhaupt – das war verdammt hoch! Doch Paul wendete sich bereits zum Gehen. Ein paar Sekunden blieb ich angewurzelt an Ort und Stelle stehen, ehe ich mir einen Ruck gab und ihm folgte. Frau Rademachers Worte hallten plötzlich in meinem Kopf. So jung wie jetzt werde ich nie mehr sein.
 Ich würde mir das von oben ansehen und dann entscheiden. Zur Not lief ich eben wieder runter. Nach einigen Minuten spürte ich die kleinen Steinchen allerdings immer deutlicher an meinen Fußsohlen und mir wurde klar, dass der Weg nach oben um einen Großteil des Sees führte. Das ging doch bestimmt einen Kilometer – bergauf. Dazu hatten sich alle Wolken, die heute Morgen noch am Himmel gestanden hatten, aufgelöst und die Sonne schien brennend auf meine Schultern herab. Zum Glück hatte ich mich vor der Abfahrt eingecremt.

»Alles okay?«, fragte Paul irgendwann, als ich ein paar Meter zurückgefallen war.

»Geht schon.«

»Die Steine tun weh«, riet er.

»Auch«, gab ich zu. Ohne zu zögern, streifte er sich die Crocs von den Füßen und schob sie mir hin. »Zieh die wieder an, die sind mir eh viel zu groß. Ich schaffe das schon.« Einige Sekunden schien Paul nachzudenken, dann zog er die Gummischuhe wieder an und ging weiter. Die nächsten Meter versuchte ich ganz am Rand zu laufen, wo ein wenig Gras wuchs. Leider übersah ich dadurch einen besonders spitzen Stein.

»Verdammt!«, fluchte ich und hielt meinen Fuß hoch. Der Stein hatte mir doch tatsächlich einen kleinen Schnitt verpasst. Paul blieb abermals stehen. Auch auf seiner Stirn glitzerte ein leichter Schweißfilm.

»Hättest du mal lieber das Risiko mit dem Fußpilz gewählt, dann würdest du jetzt nicht bluten«, erklärte er trocken.

»Das ist nur ein Tropfen, nicht weiter schlimm.« Ich funkelte ihn böse an und lief mit zurückgestreckten Schultern weiter. Doch es war mir nicht möglich, das Humpeln zu unterdrücken.

»Jonna!«, sagte Paul streng. Und angesichts des ungewohnten Tonfalls blieb ich stehen.

»Was?«

»Ich trage dich.«

Humorlos lachte ich auf. »Ganz gewiss nicht!«

Nun verdrehte er die Augen und seufzte. »Stell dich nicht so an. Ich nehme dich huckepack.«

Prompt spürte ich, wie sich meine Wangen rot färbten, was kaum zu erkennen sein dürfte, weil mein Kopf vor Anstrengung sicherlich eh einer sonnengereiften Tomate glich. Hektisch wog ich meine Möglichkeiten ab. Ich vermutete, wir hatten etwas mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt. »Und du bist dir ganz sicher, dass du das schaffst?«, fragte ich.

»Natürlich, nun komm schon!«

Mit hängendem Kopf gab ich nach und humpelte auf ihn zu. Ich legte meine Hände auf seine nackten Schultern und sprang hoch, wobei ich den Schmerz durch den Schnitt ignorierte, die Beine schlang ich um seine Hüften. Er hielt sie daraufhin mit seinen Händen an Ort und Stelle.

»Geht das mit dem Gurt?«, fragte ich, woraufhin Paul nickte. Mit geschlossenen Augen ließ ich meine Stirn gegen seine Schulter sinken. »Das ist so peinlich, vielleicht kann ich dich danach nie wieder ansehen.«

»Wieso das denn? Ist doch nichts dabei. Du hast schließlich diese superkeusche Neoprenhose an – die heute schon fünfzig Leute vor dir getragen haben.«

»O Paul«, jammerte ich. »Sag das nicht.« Ich schlug die Augen auf und hob meinen Kopf. Es schien ihm wirklich nicht viel auszumachen, mich zu tragen. Er ging nicht langsamer als zuvor, und wir kamen gut voran. Mit jedem Schritt nahm ich allerdings deutlicher wahr, wo sich unsere Körper berührten – Haut an Haut. Oder mit sehr wenig Stoff dazwischen. Wie meine Brüste an seinen Rücken drückten, nur getrennt durch meinen Bikini und plötzlich registrierte ich, wie warm seine Haut sich anfühlte und nach dem Duschgel roch, das ich bereits von meiner Begegnung mit dem Türrahmen kannte. Den Rest des Weges redeten wir nicht mehr. Zu hören waren nur seine Schritte auf dem Kiesweg und sein Atem, der ein wenig schneller ging. Ich schloss die Augen wieder und erlaubte mir, zu genießen, wie gut sich sein warmer Körper anfühlte. Nur ganz kurz. »Ich könnte mich daran gewöhnen, getragen zu werden«, murmelte ich dabei in sein Ohr. Ich glaubte zu spüren, wie sein Brustkorb sich unter einem lautlosen Lachen hob und senkte. Und als ich die Augen einen Spalt öffnete, sah ich, wie sein Mundwinkel zuckte. Aus dieser Perspektive entdeckte ich sein Gesicht noch mal ganz neu. Die kurzen Bartstoppeln, die ein wenig dunkler waren als sein Haar und dennoch golden schimmerten. Seine Wimpern, die im Kontrast dazu fast schwarz wirkten und unverschämt lang waren. Seine gerade Nase, deren Flügel sich unter der Anstrengung mehr blähten als üblich.

»Endstation«, verkündete er kurz darauf und der Griff um meine Beine löste sich. Langsam rutschte ich hinab, wobei meine Brüste auf seinem Rücken entlang streiften – das war einfach unvermeidbar! Dennoch schaute ich danach einige Sekunden auf den Boden und gab vor, meinen Gurt zu richten.

»Jetzt freue ich mich auf die Abkühlung«, murmelte Paul.

»Ich schaue es mir erst mal von hier oben an und entscheide dann.«

»Du entscheidest dann? Dir ist schon klar, dass du den ganzen Weg zurücklaufen musst, wenn du dich dagegen entscheidest? Ich werde auf jeden Fall den direkten Weg nehmen und falle damit als Taxi aus. Du könntest dich natürlich für ein paar Schuhe aus dieser Gitterkiste entscheiden«, frotzelte er und deutete auf die Box, die ein ähnliches Chaos enthielt wie die untere.

Ich entgegnete erst mal nichts, sondern trat etwas näher an den Startpunkt der Zipline, der von Büschen eingerahmt war. Mein Herz rutschte mir prompt bis in die ekligen Neoprenshorts, als ich freien Blick hatte und der See sich unter mir ausbreitete. Scheiße, war das hoch! Ich wich zurück und prallte gegen Pauls Vorderseite. Seine Hände legten sich auf meine Schultern. Warm und sanft. Irritiert schüttelte ich sie ab.

»Willst du erst oder soll ich?«

»Du zuerst«, sagte ich entschieden, dann blieb mir mehr Zeit zum Nachdenken.

»Aber nicht kneifen, das wird Spaß machen, vertrau mir.«

»Ja, ja, nun geh schon!« Ich schob ihn in Richtung des Einweisers, der als Erstes Pauls Gurt kontrollierte und ihn dann aufforderte, seine Crocs in die Kiste zu werfen. Kaum hing Paul mit dem Karabiner an der Zipline, schlug mein Herz schneller, obwohl ich noch nicht einmal selbst an der Reihe war. Paul trat näher an die Felskante, sah mich über die Schulter hinweg an. »Bis gleich, Jana!« Dann sprang er ab. Ansonsten hätte ich nachgeholfen, ganz sicher! Ich sah ihm hinterher, wie er binnen weniger Sekunden in die Tiefe raste und dann ins Wasser eintauchte. Nicht ganz so dramatisch wie der Mann, den wir von unten gesehen hatten, aber das Wasser spritzte dennoch hoch auf. Einen Poblitzer gab es nicht, soweit ich das von hier oben erkennen konnte. Obwohl das die Frauen am Rand sicherlich erfreut hätte. Pauls Hintern war schließlich nett anzusehen, das musste ich zugeben. Das passende Bild von gestern Morgen tauchte in meinem Kopf auf.

»Du bist die Nächste«, riss der Einweiser mich aus meinen Gedanken.

Reflexartig wich ich einen Schritt zurück und antwortete auf Englisch: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«

»It will be fun«, versicherte er mir. »Wo sind deine Schuhe?«

»Bin ohne gelaufen«, murmelte ich und ging mit wackeligen Knien auf ihn zu, vergaß sogar den Schnitt an meinem Fuß. Mit schwer pochendem Herzen ließ ich mich an die Zipline hängen.

»Ist alles fest?«, fragte ich und glaubte, mein Herz würde jeden Moment aus meinem Hals herausspringen. Das ist für Sie, Frau Rademacher
 , sagte ich in Gedanken.

»Alles ist sicher, enjoy it!« Mit einem aufmunternden Lächeln nickte er mir zu. Zögerlich trat ich an den Rand der Klippe, umklammerte den Gurt, mit dem ich an der Zipline befestigt war. Unten sah ich Paul schon auf einem Felsen am Rand sitzen, er hob den Arm und reckte einen Daumen nach oben. Ich schloss die Augen, zählte bis drei und – trat über den Klippenrand. Es fühlte sich an, als würde ich fallen. Ich schrie auf, dann hörte ich nur noch das Surren des Rädchens auf der Zipline über mir und sah das türkisfarbene Wasser unter mir näher kommen. Das Gefühl ähnelte ein bisschen der rasanten Fahrt mit dem Rad den Berg hinunter. Nur besser! Ich lachte, während das Adrenalin durch meinen Körper rauschte. Als das Ende sich näherte, zog ich die Beine hoch und umging so tatsächlich dem Aufprall auf der Wasseroberfläche. Erst als der Stopper mich einen Meter zurückschnellen ließ, streckte ich die Beine und ließ sie baumeln. Der Helfer kam angepaddelt, löste meinen Karabiner und ich platschte ins Wasser. Hui, das war kalt!

Nach Luft schnappend tauchte ich auf, wischte mir die Haare aus der Stirn und legte den Kopf in den Nacken. Und in dieser Sekunde fiel alles von mir ab. Ich fühlte mich so glücklich und frei wie … wie noch nie! Paul hatte recht: Es war total egal, ob ich das hier mit dem Traummann an meiner Seite erlebte oder allein. Dieser Moment gehörte mir. In wenigen Zügen schwamm ich zu der flachen Uferzone und verließ den See mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Paul wartete schon am Rand auf mich.

»Ich wusste, du machst es!«, rief er mir entgegen und zog mich überschwänglich in die Arme. Seine Haut war so viel wärmer als meine, doch es schien ihn nicht zu stören, dass ich mich wie ein kalter Fisch anfühlte, und ich genoss seine Umarmung mit geschlossenen Augen. Das war nicht nur mein Moment, es war unserer. Und es fühlte sich perfekt an. Zu perfekt
 , schoss es mir durch den Kopf. Ich öffnete die Augen und machte mich von ihm los.

»Das war toll, aber ich mache das trotzdem nie wieder!«

Paul warf den Kopf leicht in den Nacken und lachte laut auf.

»Und jetzt lass uns diese Hosen ausziehen!«
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Abends im Bett las ich eine Nachricht von Ina.






Alles okay bei dir?











Die Nachricht war von heute Nachmittag.






Es ist alles bestens. Ich hatte mein Handy nur im Rucksack. Die Insel ist der Hammer! Heute habe ich mich an einer Zipline in die Tiefe gestürzt.
















Du hast was gemacht? Ich will ein Foto!
















Gibt es leider nicht, unsere Handys waren da auch im Rucksack.











Ich suchte online nach Fotos vom Opalsee und der Zipline und schickte ihr den Link.






Krass, ich bin neidisch. Wie läuft es mit eurer Fake-Beziehung?











Kurz zögerte ich, weil ich darüber erst mal selbst nachdenken musste.






Ganz gut, aber ich komme mir schlecht seiner Familie gegenüber vor. Die sind alle so nett zu mir und scheinen sich für Paul zu freuen.











Die Tatsache, dass wir uns ein Zimmer teilten, verschwieg ich ihr ganz bewusst.






Das ist nicht dein Problem, Jonna. Genieß die freien Tage.











Ich erkundigte mich noch nach einigen Veranstaltungen, die in die heiße Phase der Planung getreten waren, als die Tür sich öffnete und Paul hereinkam. Unsere Blicke trafen sich, und wie schon an den letzten beiden Abenden gab es diesen einen Moment, in dem Befangenheit den Raum erfüllte. Meistens riss Paul dann einen Witz, und die Spannung lockerte auf. Doch heute schien er in Gedanken versunken zu sein, als er zu seiner Bettseite ging und sich dort die Hose abstreifte, anschließend folgte das Shirt. Selbst im schwachen Schein der Nachttischlampe konnte ich den Sonnenbrand auf seinen Schultern erkennen.

»Hast du dich nicht eingecremt? Deine Haut ist komplett rot.«

»Hm?«, fragte er und drehte den Kopf, versuchte, auf seinen Rücken zu schauen.

»Da!«, sagte ich und beugte mich vor, tippte auf den roten Bereich. Mein Finger hinterließ einen weißen Fleck.

»Ach, das ist morgen braun.«

»Jeder Sonnenbrand steigert das Risiko für Hautkrebs immens, weißt du das nicht?«

Er hob die Decke hoch, um darunter zu schlüpfen. Danach drehte er sich zu mir, stützte den Kopf auf seiner Hand ab und drückte die Kissenbarriere zwischen uns runter. Das vertraute Funkeln trat in seine Augen.

»Immens, hm? Wie bin ich bisher nur ohne dich durchs Leben gekommen?«

»Schlecht, würde ich sagen. Wenn ich bedenke, was du dir schon alles von mir geliehen hast.«

Seine Mundwinkel hoben sich noch ein Stück und es schien ihm nicht im Geringsten unangenehm zu sein. Und ich wusste nicht, ob ich das besorgniserregend oder beneidenswert finden sollte.

»Und du würdest ohne mich immer noch mit diesem Idioten ausgehen, weil du es nicht fertiggebracht hättest, ihm einen Korb zu geben.«

»So ein Blödsinn!«, entgegnete ich lachend.

Vielsagend zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Du bist die größte People-Pleaserin, die ich kenne. Du solltest mehr an dich denken und nicht nur an die anderen.«

Es gefiel mir nicht, von ihm analysiert zu werden. Vor allem nicht, wenn er so ins Schwarze traf. So war ich eben schon immer gewesen. Konfliktscheu. Wieso diskutieren, wenn es sich auch anders lösen ließ? Warum Menschen vor den Kopf stoßen, wenn es sich vermeiden ließ? Betont gleichmütig zuckte ich mit den Schultern.

»Ich gebe Leuten eben gern ein gutes Gefühl. Ich wüsste nicht, was daran falsch ist.«

»Nichts. Solange du
 dabei nicht zu kurz kommst.«

Ich blickte ihm in die Augen und wusste nicht, ob mir dieses ernsthafte Gespräch gefiel. Daher wählte ich eine Reaktion, die sonst eher in sein Schema passte – ich machte einen Scherz.

»Moment mal – ist das hier gerade richtiger Deep Talk? Und wir hatten vorher nicht mal Sex und Spoiler – es wird auch keinen geben. Bist du dir sicher, dass du diesen Pfad beschreiten willst, Paul Harder? Nachher erwarte ich doch noch einen Heiratsantrag.«

Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem trägen Grinsen, und er drehte sich auf den Rücken. »Da bin ich ganz unbesorgt.«

Ein paar Sekunden betrachtete ich sein Profil, dann richtete ich die Kissenbarriere wieder auf.

»Wie geht es dem Schnitt?«, wechselte er das Thema.

»Kaum noch zu sehen, war wirklich halb so wild.«

»Und die Beule an der Schläfe?«

»Ebenfalls nicht mehr zu spüren.«

»Trotzdem finde ich, das waren genug Blessuren für den Urlaub.«

»Bist du etwa besorgt um mich?«, witzelte ich.

»Ich würde dich einfach gern in einem Stück nach Hause bringen.«

Ich drehte meinen Kopf zu ihm, schaute auf die Kissen, die uns trennten. Auch wenn er das gewohnt scherzhaft meinte, war das irgendwie süß. Verflixt, ich hatte doch schon entschieden, dass Paul Harder nicht
 süß war!

»Schade, dass es keine Fotos von heute gibt«, sagte ich, um mich von diesen seltsamen Gedanken abzulenken.

»Du warst doch dabei, wieso brauchst du ein Foto?«, murmelte Paul schläfrig. »Das wäre dann vielmehr für die anderen als für dich, oder? Wir wissen, wie es war, und tragen das Erlebnis in uns. Hier …« Ich vermutete, er deutete auf sein Herz, durch die Kissen konnte ich es jedoch nicht sehen. Paul und Frau Rademacher würden sich bestimmt gut verstehen, dachte ich schmunzelnd.

»Hm«, entgegnete ich. Waren Fotos von schönen Momenten nicht für uns – zur Erinnerung? Oder waren sie in der heutigen Zeit, wo jeder das Album der Erinnerungen auf Instagram mit der Welt teilte, mehr für die anderen?



[image: ]




* * *



Am nächsten Vormittag brachen wir nach dem Frühstück gemeinsam zu einem Strand namens Dueodde auf. Zuvor stand noch die Besichtigung von einem Turm an, ein Relikt des Kalten Krieges. Da beides am anderen Ende der Insel lag, fuhren wir mit dem Auto, worüber sich meine strapazierten Beinmuskeln freuten.

Heute würde auch Pauls Vater das erste Mal mit seiner Frau teilnehmen. Ich spürte ein leichtes nervöses Flimmern. Was albern war, schließlich spielte es keine Rolle, ob er mich mochte, und ich tat gut daran, das nicht zu vergessen. Die Autofahrt mit Paul verlief schweigend. Ich schaute aus dem Fenster und sog so viel wie möglich von der Insel in mich auf. Je weiter wir nach Süden kamen, desto flacher wurde es. Kurz vor dem Ziel erinnerte mich die Landschaft dann doch an das Dänemark, wie ich es kannte. Auf dem Parkplatz des ehemaligen Horchpostens, der nun ein Erlebniszentrum war, stieg ich aus und verrenkte erst mal meinen Kopf, um das lange weiße Ding zu bestaunen, das wie ein riesiger Spargel aus der hier ansonsten flachen Umgebung ragte.

»Jonna, darf ich vorstellen? Das ist mein Vater, Jochen, und seine Frau, Ilse«, riss mich Paul aus meiner Betrachtung. Neben ihm stand ein grauhaariger Mann, dem er so erschreckend aus dem Gesicht geschnitten war, dass ich ihn für einen Moment verblüfft anstarrte. Dasselbe Lächeln umspielte seine Lippen, als er mir die Hand entgegenstreckte.

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Jonna.«

»Mich auch, Herr Harder.«

»Nenn mich Jochen. Und das ist Ilse, meine Frau.«

Ilse war das Gegenteil von Pauls Mutter. Sie hatte dunkle, halblange Haare, braune Augen und war sportlich leger gekleidet, wohingegen ich Pauls Mutter bisher nur perfekt gestylt erlebt hatte.

Ich begrüßte sie.

»Wo sind die anderen?«, wendete sich Jochen an seinen Sohn.

»Müssten gleich ankommen, die sind vermutlich kurz nach uns los.«

»Wahrscheinlich konnte deine Mutter sich wieder nicht entscheiden, was sie anziehen soll, hm?« Jochen sagte es scherzhaft, doch mir entging nicht, wie sich Pauls Züge sofort anspannten.

»Wart ihr schon mal in diesem Turm?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Alle drei verneinten. »Die Aussicht von oben soll toll sein«, erklärte Jochen.

»Von da ganz oben? Da kann man hoch?«

»Du hast doch keine Höhenangst, oder?«, erkundigte sich Paul.

»Das hättest du mal lieber vor gestern fragen sollen«, zog ich ihn auf. »Da sind wir mit der Zipline über den Opalsee«, erklärte ich Jochen und Ilse.

»Ah ja«, erwiderte Jochen und musterte uns beide einige Sekunden, ehe er hinzufügte: »Wie lange seid ihr zusammen?«

Erst da ging mir auf, dass es vielleicht seltsam war, weil Paul nicht wusste, ob ich Höhenangst hatte.

»Kurz vor Weihnachten«, erwiderte Paul, während sein Blick zu der Einfahrt wanderte, wo Jespers Auto und Marleens Campervan einbogen. Im Letzteren saß Silke auf dem Beifahrersitz. Ich glaubte, Jochen und Paul gleichzeitig einen Schwall Luft ausstoßen zu hören.

Zuerst begrüßten Thea und Jesper Silke und Jochen, dann Jespers Eltern. Im Anschluss kamen Marleen und Silke. Pauls Mutter trug einen weißen Hut mit breiter Krempe, dazu eine schwere Goldkette und eine wehende Tunika.

»Hallo ihr zwei.« Marleen umarmte erst ihren Vater und dann Ilse.

»Jochen«, sagte Silke kühl und schaute danach zu Ilse. »Na, ihr seid ja schon für den Strand gekleidet.«

»Und du, als wolltest du ins Theater«, murmelte Jochen. Ilse hingegen ließ sich von der Bemerkung nicht erschüttern und hatte ihr Lächeln offenbar in ihrem Gesicht festlaminiert.

»Wollen wir rein?«, fragte Thea. Unsere Truppe begab sich in das Gebäude, wo wir einen Zettel mit einem Quiz ausgehändigt bekamen. Wer alle Fragen beantworten konnte, wäre ein super Spion. Die Bilder und Texttafeln in der Ausstellung enthielten Informationen über den Horchposten, der Besetzung Bornholms durch die Sowjetunion und der weiteren Welthistorie und ihrer Bedeutung für die Insel. Sie passten zu der gedrückten Stimmung, die seit der eisigen Begrüßung von Pauls Eltern herrschte. Paul schlurfte schlecht gelaunt hinter mir her, das Quiz schien ihm völlig egal zu sein. In einem der Räume zog ich ihn zur Seite.

»Lass dich doch davon nicht so runterziehen«, raunte ich ihm zu.

»Du weißt ja gar nicht, wie das ist. Das geht seit dem Tag der Trennung so – obwohl es vorher noch schlimmer war. Es kotzt mich einfach an, mit den beiden in einem Raum zu sein«, platzte es aus ihm heraus.

»Das verstehe ich, aber komm, wir machen das Beste daraus. Ich habe schon fast alle Fragen beantwortet.«

Lächelnd schüttelte Paul den Kopf, als könne er nicht glauben, dass ich dieses Quiz tatsächlich ernst nahm. Doch dann sagte er: »Zeig mal, was fehlt noch?« Gemeinsam durchstöberten wir die folgenden Räume nach den fehlenden Antworten. Am Ende der Rundtour trafen wir auf die anderen.

»Und jetzt genießen wir die Aussicht«, verkündete Jesper und zog die Tür zu einem riesigen Lastenaufzug auf, hinter der sich eine weitere Tür verbarg, die man ins Innere aufdrückte. »Da passen wir alle auf einmal rein.«

Wir zwängten uns in die Kabine, und Jochen betätigte die Knöpfe gemäß der Anleitung, die daneben angeschlagen war. Bei diesem Aufzug ging offenbar nichts automatisch, wie man es von heutigen Personenaufzügen kannte. Es erklangen Geräusche, aber der Fahrstuhl bewegte sich nicht. Jochen drückte die Knöpfe abermals, dieselben Geräusche ertönten, doch es ruckte nur einmal. Jesper, Morten, Jochen und Paul diskutierten, ob sie was falsch gemacht hatten.

»Jochen, du machst den Fahrstuhl noch kaputt und dann stürzen wir alle in die Tiefe«, erklärte Silke theatralisch und ich wurde unruhig. Normalerweise hatte ich keine Angst, mit einem Fahrstuhl zu fahren, aber bei dem Gedanken daran, wie hoch dieser Turm war, begannen meine Hände zu schwitzen. Und dieser alte Lastenaufzug, die Geräusche, das steigerte nicht gerade mein Vertrauen. Es entbrannte eine Diskussion, und ich tippelte von einem Fuß auf den anderen, schielte zur Tür. So toll war die Aussicht bestimmt gar nicht.

»Geh doch raus, wenn es dir nicht passt, Silke!«, herrschte Jochen seine Ex-Frau an. Neben mir mahlte Paul mit dem Kiefer. Seine Anspannung steigerte meine Angst.

»So, wir entspannen uns erst mal alle wieder«, erklärte Jesper. »Ich rufe jetzt da an.« Er deutete auf einen Zettel mit einer Nummer für Notfälle, bevor er sie ins Handy tippte. Er redete dänisch, und ich verstand daher nur einzelne Wörter. »Leute«, sagte er lachend, nachdem er aufgelegt hatte. »Es liegt an der äußeren Tür, jemand muss sie zudrücken. Ohne Kontakt startet der Fahrstuhl aus Sicherheitsgründen nicht und es passiert wohl häufig, dass sie wieder ein Stück aufgeht, wenn man die innere Tür schließt.«

»Dann mache ich das von außen. Ich traue dem Ding eh nicht«, verkündete Silke und drängte sich an uns vorbei. Ich war kurz davor, ihr zu folgen, als ich Pauls Arm auf meiner Schulter spürte. Er lehnte sich zu meinem Ohr.

»Hey, lass dich nicht nervös machen. Der Fahrstuhl ist sicher.«

Ich lächelte angespannt, blieb aber, wo ich war. Als Silke von außen gegen die Tür drückte, erklang erneut dieses komische Klacken, doch dieses Mal bewegte sich der Fahrstuhl. Es fühlte sich nicht so geschmeidig an wie die Personenaufzüge der heutigen Zeit, sondern mechanischer, als ziehe uns ein Riese Stück für Stück an einem Seil nach oben. Ich versuchte, nicht an die enorme Höhe zu denken, sondern konzentrierte mich auf Pauls Daumen, der sanfte Kreise auf meiner Schulter zog, bis der Fahrstuhl mit einem Ruck anhielt. Vor Schreck krallte ich mich in Pauls Shirt.

»Wir sind da«, flüsterte er.

»Äh, ja, sorry, ich habe mich erschrocken.«

»Na hoffentlich lässt Silke die Tür nicht offen stehen, damit wir wieder runterkommen«, frotzelte Jochen. Er hielt uns die Fahrstuhltür auf, die in einen kleinen Vorraum führte.

»Zur Not gibt es Treppen«, sagte Thea trocken. Sie schien ebenfalls genervt – ob vom Gezanke ihrer Eltern oder dem Fahrstuhl, wusste ich nicht. Nach ein paar Stufen traten wir hinaus auf die Plattform und alles war vergessen. Dieser Turm bot einen Rundumblick über die Insel und die Ostsee.

»Wow!«, stieß ich hervor.

»Und da ist der Strand, zu dem wir gleich fahren. Er ist für seinen unglaublich feinen Sand bekannt«, erklärte Thea und es war förmlich spürbar, wie die eben noch herrschende Anspannung vom Bornholmer Wind davongetragen wurde.

»Möchtest du ein Foto zur Erinnerung?«, fragte Paul im neckenden Tonfall.

»Gerne, für Ina und meine Eltern … und für mich.«

Mit einem milden Lächeln nahm er mir das Telefon ab, doch kaum hatten seine Finger es umschlungen, griff Marleen danach. »Ich mache eins von euch beiden zusammen.«

»Ach was, brauchst du nicht«, wehrte Paul ab.

»Jetzt stelle dich nicht so an, oder traust du dich nicht an den Rand?«

Paul gab nur ein Brummen von sich und trat neben mich. Ähnlich wie eben im Fahrstuhl legte er einen Arm um meine Schulter. Meiner baumelte zunächst etwas nutzlos zwischen uns herunter, schließlich legte ich ihn um seine Taille, während der Wind mir lose Strähnen ins Gesicht wehte. Als Thea mir das Handy wiedergab, schaute ich mir kurz die Fotos an und mein Blick verharrte auf meinem eigenen Gesicht. Die Frau auf diesem Foto, mit den wehenden Haaren, der leichten Sommerbräune und dem Strahlen in den Augen – war das wirklich ich? Ich sah so wenig aus wie ich selbst und dennoch war ich selten mehr ich selbst als hier – neben meinem Fake-Freund.
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Eine halbe Stunde später erreichten wir den Strand. Über einen Holzsteg schleppten wir eine Kühltasche, Sonnenschirme und diverses anderes Zubehör, das man offenbar für einen Strandtag mit der Familie Harder benötigte. Am Ende des Steges öffneten sich die Dünen und gaben einen leuchtend weißen und breiten Sandstrand frei, an dessen Ende die Ostsee in sanften Wellen ausrollte. Automatisch formten sich meine Lippen zu einem Lächeln. Als ich die letzte Bohle des Steges passiert hatte, quietschten meine Schuhe auf dem Sand. Irritiert blickte ich nach unten. Sie quietschten – ganz eindeutig.

»Paul, hörst du das? Der Sand macht Geräusche.«

Paul schlurfte ein paar Schritte, um den Ton zu verstärken. »Bestimmt, weil er so fein ist, oder, Jesper?«

»Genau, hier ist er so fein, dass er früher sogar für Sanduhren verwendet wurde. Außerdem müssen die Körner besonders rund, trocken und sauber sein, damit es quietscht. Einige sagen auch singender Sand.«

›Singender Sand‹, das gefiel mir.

Es war viel los an diesem sonnigen Julitag, aber auf der großen Fläche verteilten sich die Leute. Wir suchten uns einen Platz unterhalb der Dünen.

Zehn Minuten später war unser Lager aufgebaut, und mir wurde eine Dose kalte Cola in die Hand gedrückt. Silke saß möglichst weit von Ilse und Jochen entfernt. Zum Glück! Selbst auf dem kurzen Weg vom Auto hierher hatten die beiden es geschafft, sich spitze Bemerkungen an den Kopf zu werfen. Ich hatte versucht, nicht hinzuhören, und hoffte, Paul ebenso.

»So lässt es sich aushalten«, sagte ich zufrieden und trank einen großen Schluck Coke. Danach stellte ich sie ab und holte meine Sonnencreme aus der Tasche. Paul zog sein Shirt aus und legte sich auf den Bauch, wobei er seinen Kopf auf den verschränkten Armen ablegte.

»Du bist immer noch rot von gestern, du solltest dich dringend eincremen oder in den Schatten gehen.«

»Hast du was gesagt? Ich höre nur das Meer rauschen.«

Angesichts der frechen Bemerkung hielt ich kurzerhand die Tube Sonnencreme über seinen Rücken und drückte drauf. Ein großer Klecks tropfte auf die rötlich gefärbte Haut.

»Jonna! Was soll das?«, beschwerte er sich.

»Ich bin doch nur besorgt«, gab ich unschuldig zurück.

»Dann verteil das gefälligst auch«, brummte er.

»Was? Nee, das mache ich nicht«, rutschte es mir raus. Doch dann fing ich den Blick von Thea auf, die unser Geplänkel amüsiert verfolgte. Mir wurde klar, dass ich mich nicht weigern konnte, meinem Freund
 den Rücken einzucremen. Seufzend schloss ich die Tube und begann, den Klecks auf Pauls Haut zu verreiben. Die Situation war irgendwie seltsam. Ich fühlte mich beobachtet, wollte aber gleichermaßen nicht, dass das hier zu etwas Intimem ausartete. Irgendwie wurde meine Kehle trocken. Ich angelte mit einer Hand nach meiner Cola und nahm einen Schluck. Paul schien keinerlei Probleme damit zu haben, das Eincremen zu genießen. Er schloss sogar die Augen. Er hatte ja auch keine Schwierigkeiten damit, One-Night-Stands zu haben. Da kam man sich zwangsläufig noch näher. Offenbar gehörte für ihn nicht viel dazu, um körperliche Nähe zuzulassen. Erst da fiel mir auf, dass er – seit ich es angesprochen hatte – tatsächlich seine Eroberungen zu bitten schien, nicht so laut zu sein. Oder ob er ihnen tatsächlich das Kissen aufs Gesicht drückte? Durch die letzten Tage hatte ich nun ein erschreckend konkretes Bild davon im Kopf, wie Paul im Bett … Ich verdrängte diesen Gedanken und bemerkte, dass die Creme längst verteilt war.

Paul öffnete ein Auge. »Schon fertig?«

»Jup, alles geschützt!«

Er richtete sich ein Stück auf. »Soll ich deinen Rücken auch eincremen?«


Ernsthaft?
 , fragte ich ihn mit einem stummen Blick. Ich spürte förmlich, wie meine Wangen Feuer fingen. Und obwohl Thea vorgab, in einer Zeitschrift zu lesen, war ich mir sicher, dass sie unserer Unterhaltung zumindest mit einem Ohr genauestens folgte.

»Äh, ja, das wäre gut«, entgegnete ich möglichst gelassen, wodurch es erst recht schrecklich aufgesetzt klang. Ich drückte Paul die Sonnencreme in die Hand und drehte ihm meinen Rücken zu. Dann winkelte ich die Beine an und umfasste sie mit meinen Armen. Der Verschluss der Tube schnappte hinter mir auf und kurz darauf schob Paul einige Strähnen aus meinem Nacken, die sich aus meinem Haarknoten gelöst hatten. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ein dicker kalter Klecks auf meiner Haut aufkam.

»Das war die Rache«, raunte er, begann dann aber, die Creme zu verteilen. Seine Berührungen waren genau das richtige Maß zwischen sanft und fest. In großen Kreisen verstrich er den Sonnenschutz. Seine Hände fühlten sich ein wenig rau an. Als sie sich unter die Träger meines Bikinis schoben, konnte ich nichts gegen das Kribbeln tun, das sich auf meiner Haut ausbreitete und von da weiter über meinen Bauch bis zwischen meine Schenkel wanderte.

»Das reicht, denke ich«, sagte ich hastig und rutschte ein Stück weg. Unsere Blicke trafen sich, und ich glaubte, in seinen Augen zu erkennen, dass er genau wusste, was seine Berührung ausgelöst hatte. Er war so selbstgefällig.

Eine Weile herrschte eine friedliche Stimmung in unserem Strandlager. Erst als Ilse und Jochen Hand in Hand zu einem Spaziergang aufbrachen, sprudelte die Bitterkeit erneut aus Silke heraus.

»Schlimm, wie sie wieder aussieht, oder? Ich verstehe nicht, was Jochen an ihr findet.«

»Mama, lass gut sein«, sagte Marleen.

»Aber es stimmt doch!«, beharrte sie und saß dabei so kerzengerade auf ihrem Strandhandtuch, als posierte sie für ein Gemälde. Mein Blick huschte zu Paul, und die Ader an seiner Schläfe pulsierte.

»Hast du Lust, eine Runde zu schwimmen?«

»Was?«, fragte er, als sei er in Gedanken gewesen. Er schaute vom Wasser zu mir. »Ja, klar, können wir gerne.«

Gemeinsam schlenderten wir über den Quietsche-Sand. Dabei lief ich in einem Moonwalk-artigen Gang, um möglichst laute Geräusche zu erzeugen und Paul zum Lachen zu bringen, doch seine Mundwinkel hoben sich nur träge.

»Warum geht dir das so nahe, wenn sie sich anzicken?«, fragte ich schließlich. Irgendwie passte das nicht zu dem Paul, den ich bisher kennengelernt hatte. Zu dem Typen, der alles so leicht nahm.

»Es nervt einfach«, wiegelte er ab und mir war klar, dass er wieder mauerte. Seine Schwestern schienen besser damit umgehen zu können, und ich fragte mich, wieso das so war. Sie wirkten distanzierter. Nachdenklich watete ich in die Ostsee. Das Wasser war erfrischend, aber nicht annähernd so kalt wie der Opalsee. Paul stürzte sich mit dem Kopf voran ins kühle Nass. Ich tauchte langsamer ein, machte erst mal meine Arme und den Bauch nass, ehe ich ihm in langen Zügen folgte. Etwas weiter draußen trieben wir nebeneinander auf dem Rücken, die Augen geschlossen und das Gesicht der Sonne entgegengereckt.

»Geht’s dir gut?«, fragte er mich nach einer Weile und ich hob den Kopf, damit meine Ohren nicht mehr unter Wasser waren.

»Ja, wieso?«

»Mir ist erst heute klar geworden, um was ich dich da eigentlich gebeten habe.«

»Ich hätte ja nicht zustimmen müssen.«

Er drehte sich und schwamm auf mich zu, verzog dabei vielsagend das Gesicht. »Wir wissen doch beide, dass es dir schwerfällt, anderen etwas abzuschlagen. Das habe ich ausgenutzt.«

Ich betrachtete sein Gesicht, wie die Wassertropfen auf seiner Haut die Sonnenstrahlen reflektierten. »Bei dir ist das anders, da fällt es mir leichter. Hätte ich Nein sagen wollen, hätte ich es getan.«

»Lügnerin«, sagte er sanft.

»Nein, es stimmt. Andere würde ich nie so frei heraus als Idiot bezeichnen oder ihnen offen androhen, dass ich die Kombination meines Schlosses ändere.«

»Du hast mich als Idiot bezeichnet? Das ist wohl irgendwie an mir vorbeigegangen.«

Ups, hatte ich das etwa nur in Gedanken getan? Unschuldig grinste ich ihn an.

»Und wieso ist das so? Dass es dir bei mir leichter fällt?«, fragte er und schwamm etwas näher zu mir. Wieso fühlte es sich gerade an, als würde er mit mir flirten? Um den Abstand zwischen uns zu vergrößern, strampelte ich ein wenig rückwärts.

»Du hast es geschafft, mir dermaßen auf die Nerven zu gehen, dass die People-Pleaserin in mir das Handtuch geworfen hat.«

Seine Augen funkelten mit der Wasseroberfläche um die Wette. Ich wandte meinen Blick zum Strand, versuchte den Aufruhr in meinem Inneren zu beruhigen, der sich verdächtig nach Schmetterlingen anfühlte. »Sollen wir zurück zu den anderen?«

»Nein.«

»Wieso macht dir das Verhältnis deiner Eltern mehr zu schaffen als deinen Schwestern?«, lenkte ich das Gespräch fort von uns beiden.

»Hör auf damit.«

»Womit, was meinst du?«

»Das Verhältnis zu mir und meiner Familie kitten zu wollen. Hätte ich gewusst, dass du auch ein Helfersyndrom hast, hätte ich dich nicht gefragt.«

Fassungslos sah ich ihn an. »Hab ich nicht!«, antwortete ich entschieden. Danach ließ ich meine Hand über die Wasseroberfläche schnellen. Die Spritzer landeten direkt in seinem Gesicht. Damit hatte er nicht gerechnet. »Weißt du was, Paul Harder? Du gehst mir auf die Nerven!«, erklärte ich und versuchte noch kurz, mein Lachen zu unterdrücken, dann ließ ich es raus. »Und hör gefälligst auf, von dir abzulenken, indem du versuchst, mich zu analysieren.«

»Sonst was?« Er schwamm auf mich zu und ich beeilte mich, rückwärts auf Abstand zu gehen. Mein Puls erhöhte sich, und für einen Augenblick konnte ich nicht wegsehen und versank in diesen türkisenen Augen, die mich fixierten. Ich atmete schneller, schickte noch einmal Wasserspritzer in seine Richtung.

»Was sollte das überhaupt, mich zu fragen, ob du mich eincremen sollst? Das war wirklich überflüssig«, redete ich weiter, da wir gerade ja kein Blatt vor den Mund nahmen.

»Ich wollte nur höflich sein«, entgegnete er und schwamm weiter auf mich zu und ich weiter zurück.

»Hör auf!«, japste ich kichernd.

»Was mach ich denn?«

»Du … du machst mir Angst!«

»Warum lachst du dann?«

»Keine Ahnung, aber ich will nicht untergetaucht werden. Das hat mein großer Bruder immer mit mir und Theo gemacht. Ich hasse das!«

»Oh, es gibt Dinge, die du hasst. Erzähl mir mehr! Und hast du es deinem Bruder jemals gesagt?«

»Was?«, fragte ich verwirrt und schwamm weiter rückwärts.

»Dass du es hasst und er es gefälligst lassen soll.«

»Keine Ahnung, bestimmt!«

»Ich wette nicht.« Er machte zwei lange Züge und war plötzlich ganz nah. Ich konnte die Tropfen erkennen, die sich in seinen Wimpern verfangen hatten, und plötzlich – während mein Herz schneller schlug und meine Atmung flacher ging – stellte ich mir vor, wie es wäre, ihn zu küssen. Die Vorstellung versetzte meinen Körper noch mehr in Aufruhr. Gleichzeitig streckte er seine Hand vor und ich hielt die Luft an, nicht sicher, ob er mich untertauchen oder zu sich heranziehen würde. Doch er tat nichts davon. Er strich mir lediglich eine Haarsträhne aus der Stirn, seine Finger berührten mich dabei nur federleicht. Dann entfernte er sich einen Meter.

»Komm schon, Jana. Lass uns schauen, was meine Eltern noch so an sich auszusetzen haben.«

»Ja«, hauchte ich und räusperte mich, weil meine Stimme belegt klang.

Was war das eben? Hatten wir geflirtet oder nur rumgealbert? Ich war verwirrt. Und wieso um alles in der Welt hatte ich mich gefragt, wie es wäre, ihn zu küssen? Die Verwirrung hielt an, als wir zu den anderen zurückkehrten, und so bekam ich nicht alles mit, was Pauls Eltern sich an den Kopf warfen. Nur, dass Pauls Kiefermuskel immer angespannter zuckte. Auf dem Rückweg zum Auto redete er kein Wort mehr. Und ich widerstand nur mühsam dem Drang, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Er hatte recht, ich war nicht hier, um etwas für ihn geradezubiegen. Das alles ging mich nichts an. Das war nicht der Deal. Und ihm näherzukommen, gehörte genauso wenig dazu.
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Zurück beim Ferienhaus verzog Paul sich auf unser Zimmer, Silke kurz darauf ebenfalls in ihres. Sie war mit zusammengekniffenen Lippen herumgelaufen, seit Thea Jochen und Ilse für den Abend zum Grillen eingeladen hatte. Allmählich empfand ich insbesondere das Verhalten von Pauls Mutter auch als anstrengend. Und es machte mich wütend, dass sie nicht bemerkte, wie schlimm das für ihre Kinder war, auch wenn sie schon erwachsen waren. Wie konnte man nach so vielen Jahren noch so verbittert sein?

Ich half Thea und Marleen beim Zubereiten der Salate. Aus Neugierde und um zu verhindern, dass sie weitere Fragen zu Paul und mir stellten, erkundigte ich mich beiläufig: »Ist die Stimmung immer so angespannt zwischen euren Eltern?«

»Ja, leider. Es nervt uns alle, aber Paul kommt damit am schlechtesten klar«, erklärte Thea und schnitt weiter eine Gurke klein.

»Weißt du«, Marleen lehnte sich rücklings an die Küchenarbeitsplatte, »als unsere Eltern sich trennten, war Thea schon älter und hing viel bei ihren Freundinnen ab und ich ging kurz darauf auf ein Internat.«

Überrascht sah ich sie an. »Das wusste ich nicht. Nur du?«

»Sie hat als Kind Hanni und Nanni-Bücher auf dem Flohmarkt gekauft, und seitdem war es ihr großer Wunsch, auf ein Internat zu gehen.« Thea schmunzelte.

»Ich habe mich auf ein Stipendium beworben, weil Mama und Papa das finanziell nicht hätten stemmen können. Zwei Haushalte und drei Kinder ließen nicht allzu viel Spielraum.«

»War es denn so schön, wie du es dir vorgestellt hast?«

»Schon, obwohl ich zeitweise furchtbares Heimweh hatte.« Sie lachte auf, ehe sie wieder ernst wurde. »Auf jeden Fall denke ich, dass Paul zu Hause alles auffangen musste. Du siehst ja selbst, unsere Mutter hat auch heute noch daran zu knabbern, und damals war es weitaus schlimmer. Sie hat ständig unseren Vater schlecht gemacht. Darin, sich gegenseitig für alles die Schuld zuzuschieben, waren sie beide verdammt gut. Das Schlimmste ist eigentlich, dass ich glaube, tief in ihrem Herzen haben sie sich mal sehr geliebt, nur irgendwie haben sie einander nicht gutgetan. Statt die beste Seite im anderen hervorzubringen, haben sie das jeweils Schlechte zum Vorschein gebracht. Deswegen ist das heute noch so emotionsgeladen, vermute ich.«

Thea nickte bestätigend. »Umso schöner, dass er jetzt dich hat. Ich dachte lange Zeit, dass er sich niemals auf eine ernste Beziehung einlässt«, fügte sie hinzu. Dann erzählte sie, wer das Catering am Wochenende für ihre Geburtstagsparty machte, aber ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Ich fühlte Bedauern mit dem kleinen Jungen, der der verletzten Mutter und den Scherben dieser zerbrochenen Ehe nicht hatte ausweichen können und es deswegen heute tat.

Als die Salate fertig waren, ging ich duschen, um das Salzwasser von meiner Haut zu waschen. Vorher holte ich mir ein frisches Handtuch aus dem Zimmer. Von Paul war keine Spur zu sehen. Nach der Dusche stand ich vor dem Spiegel im Bad. Automatisch griff ich mit beiden Händen in meine Haare, um sie zu einem Knoten zu schlingen, doch dann ließ ich sie wieder fallen.


Du tust das für ihn
 , tadelte eine Stimme in meinem Kopf, die ich energisch ignorierte. Zurück im Zimmer überlegte ich, welches Kleid ich heute und welches ich zur Geburtstagsparty am Wochenende anziehen sollte, und griff nach dem pink-rot gestreiften, das aus herrlich weichem Baumwollstoff bestand. Ich zog es gerade über meinen Po, als Paul mit einem Handtuch um die Hüfte hereinkam. Offenbar hatte er im anderen Bad geduscht.

»Oh, sorry«, murmelte er.

»Kein Problem«, sagte ich und schlüpfte rasch in die kurzen Ärmel. Dabei bildete ich mir ein, seinen Blick auf meiner Haut zu spüren. Offenbar waren wir beide davon ausgegangen, das Zimmer für sich zu haben, und hatten daher die Regel, uns nicht hier umzuziehen, ignoriert. »Könntest du mir bei dem Reißverschluss helfen?«

»Klar«, sagte er mit leicht belegter Stimme.

Ich drehte ihm den Rücken zu und unterdrückte den wohligen Schauer, der meine Haut überzog, als er meine Haare über die Schultern strich. Die Berührung seiner Finger war so leicht und dennoch zielgerichtet, dass ich meine Augen schloss. Fake, das hier ist nur ein Fake!
 , trällerte ich in meinem Kopf. Und woher kamen diese seltsamen Gefühle? Das hier war Paul! Wahrscheinlich war das normal, wenn man eine Beziehung vortäuschte, redete ich mir ein. Seine Finger verschwanden von meiner Haut, und er zog den Reißverschluss hoch. Ich trat einen Schritt vor, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

»Danke, ich geh dann mal vor, damit du dich anziehen kannst.«

Fast schon erwartete ich einen Spruch à la Hast du Angst, dich zu verlieben, wenn du mich nackt siehst
 ? Doch Paul nickte nur.

Im Garten tummelten sich bereits beide Familien. Ich plauderte ein wenig mit Thea und Jesper und fragte, wie viele Gäste am Wochenende kommen würden.

»Nicht alle, die wir eingeladen haben«, erklärte Jesper. »Leider hatte nicht jeder Zeit, um nach Bornholm zu fahren. Wie viele sind es nun, Thea?«

»Vierzig.«

»Eine schöne Anzahl für ein Gartenfest. Wenn ihr bei irgendwas noch Unterstützung braucht, sagt mir gern Bescheid.«

»Danke, aber du bist unser Gast.« Thea lächelte und legte mir kurz die Hand auf die Schulter. »Jesper, schmeißt du den Grill an? Ich versorge so lange alle mit Getränken.«

Silke unterhielt sich derweil mit Jespers Mutter Hanne. Ilse und Jochen gesellten sich zu Jesper und Morten an den Grill. Marleen schoss ein paar Fotos, als endlich Paul in den Garten trat. Automatisch lächelte ich und er kam zielstrebig auf mich zu. »Sorry, dass ich dich so lange hier allein gelassen habe.«

»Alles gut, ich komme zurecht.«

Tatsächlich verlief der Abend weitestgehend entspannt. Jochen und Ilse saßen möglichst weit von Silke entfernt und niemand schoss Giftspritzen ab – zumindest, bis Ilse erzählte, dass sie sich seit einigen Monaten zur Yogalehrerin ausbilden ließ.

»Na, diesen Luxus der Selbstverwirklichung hätte ich auch gern. Aber ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten«, sagte Silke spitz und sah dabei nicht einmal Ilse an, sondern Beifall heischend in die Runde.

»Ich habe dir auf jeden Fall genügend Unterhalt gezahlt, falls du darauf hinauswillst«, konterte Jochen. »Während du die Zeit mit den Kindern genossen hast.«

»Leute«, sagte Thea. »Bitte!«

»Und du hast einen Blog?«, fragte mich plötzlich Jespers Vater Morten, der mir gegenübersaß.

Ich war etwas überrumpelt. »Ähm, ja, aber das mache ich nur zum Spaß, nichts Großes.«

»Worum geht es auf diesem Blog?«, wollte nun Hanne wissen.

»Eigentlich ist es vorrangig ein Instagram-Account, für längere Beiträge auf dem Blog fehlt mir meistens die Zeit. Er heißt MissNice
 . Ich poste Anregungen, wie man mit Kleinigkeiten anderen helfen oder die Welt ein wenig besser machen kann. Ein wenig mehr Achtsamkeit für die Umwelt, das liegt mir am Herzen.«

Silke lachte laut auf und ich zuckte zusammen. »Na, da gibt es hier eine Menge Potenzial zu Verbesserung. Schade, dass es so was nicht vor fünfundzwanzig Jahren gab, dann hätte Jochen vielleicht mal nachlesen können, wie man sich in einer Ehe verhält.«

Eine bedrückende Stille senkte sich über den Tisch. Thea wirkte genervt, Marleen eher amüsiert. Jespers Eltern und ich wechselten betretene Blicke. Von Paul waberte eine enorme Anspannung zu mir herüber.

»Weißt du was, Silke? Es reicht mir!«, erklärte Ilse, die bisher alles stoisch ertragen hatte, und sprang auf.

Jochen hielt sie an der Hand fest und versuchte, sie zurückzuziehen. »Lass doch, sie ist, wie sie ist.«

»Ist ja klar, dass ich nun wieder die Schuld bekommen soll!«, zeterte Silke unterdessen. Ich musterte eindringlich die letzten Salatblätter auf meinem Teller, während Silke, Ilse und Jochen sich weiter ankeiften und die Schuld zuschoben. Wobei nicht mal klar war, wofür eigentlich. Ruckartig erhob sich Paul neben mir, sein Stuhl kippte nach hinten und prallte auf die Steine der Terrasse.

»Paul!«, rief Silke erschrocken.

»Und ihr fragt euch ernsthaft, warum ich mir dieses Theater nicht öfter als nötig antue?« Seine Stimme bebte, und die Hände ballten sich zu Fäusten. Ich wollte danach greifen, doch er strebte bereits mit großen Schritten zur Vorderseite des Gartens.

»Da seht ihr, was ihr wieder angerichtet habt!«, sagte Silke vorwurfsvoll.

»Wir?«, brauste nun Jochen auf. »Ich fasse es nicht!«

Möglichst geräuschlos schob ich meinen Stuhl ebenfalls zurück. »Ich sehe mal nach Paul«, murmelte ich. Marleen lächelte mir zu.

Eilig verließ ich die Terrasse. Satzfetzen des Streites begleiteten mich bis vors Haus, wo Paul auf einem Stein saß und auf die Straße starrte. Als er mich kommen hörte, schaute er auf. In seinen Zügen lag Erschöpfung und ein Schatten verdunkelte das ansonsten so strahlende Funkeln in seinen Augen. Ich legte eine Hand auf seine Schulter.

»Tut mir leid, dass du das miterleben musstest«, sagte er matt. »Ich hätte dich nicht mit hernehmen sollen.«

»Hey, alles gut. Es ist nicht deine Schuld, wie sie sich verhalten.«

»Ich dachte, wenn ich jemanden mitbringe, reißen sie sich zusammen. Als Thea Jesper kennenlernte, war das erst so. Aber bei Marleen und ihrer Ex-Freundin schon deutlich weniger, das hatte ich wohl verdrängt.« Während ich überlegte, was ich sagen sollte, stand er auf. »Lass uns eine Runde mit dem Rad drehen.«

»Jetzt? Wohin willst du?«

»Keine Ahnung, einfach nur weg hier.«

Ich haderte, das Essen war noch nicht vorbei. Thea hatte Obstsalat zum Nachtisch vorbereitet.

»Bitte?«, sagte Paul. »Sieh es als gute Tat – für mich.«

»Na schön«, willigte ich schließlich lächelnd ein. Ich war selbst nicht besonders erpicht darauf, wieder an den Tisch zurückzukehren. Und letztlich war ich nicht Pauls Freundin, das dahinten im Garten war nicht meine Schwiegerfamilie. Am Ende waren sie … nichts für mich. Ich musste ihnen nicht gefallen. Dieses Gefühl war irgendwie befreiend. Wir holten unsere Räder aus dem Schuppen und ich folgte Paul, als er dieses Mal den Hang hinunterfuhr, statt der Parallelstraße zu folgen. Unsere Räder wurden schneller, und der Fahrtwind spielte mit meinen offenen Haaren. Die Straße bis zum Wasser war dicht besiedelt und ein Haus reihte sich ans nächste. Erst als wir an einem kleinen Hafenbecken vorbei waren, dünnten sich die Gebäude wieder aus. Nach einigen hundert Metern erreichten wir einen kleinen Strand zwischen den Felsen. Paul bremste ab, und wir stellten unsere Räder an die Seite. Hinter uns befand sich eine hohe Felswand, durch die ein schmaler Weg führte, darüber war ein eiserner Bogen gespannt. Meinem Blick folgend erklärte Paul: »Das ist eine Brücke für Wanderer. Und dahinter ist ein alter Steinbruch, die Wände eignen sich super zum Klettern.«

»Dafür, dass du deine Familie so selten besuchst, kennst du dich auf Bornholm ziemlich gut aus.«

»Wenn ich hier war, habe ich möglichst viel Zeit außerhalb des Ferienhauses verbracht.« Er lächelte mir zu, doch der Schatten lag noch immer in seinen Augen.

Wir schlenderten zu dem Sandstrand. Der Meeresgrund in der kleinen Bucht schien ebenfalls felsig zu sein, an einigen Stellen schimmerten Steine dicht unter der Oberfläche. Da, wo sie sich zum Meer öffnete, befand sich eine Betonmauer.

»War hier mal ein Hafen?«, wollte ich wissen.

»Ja, um die Steine abzutransportieren. Da oben bei der Bank gibt es Tafeln mit Erklärungen. Aber das Beste hier ist das Sprungbrett beim alten Anleger.« Er deutete nach vorn, wo auf der Kaimauer ein hölzernes Sprungbrett angebracht war. In wenigen Schritten hielt er darauf zu und in einem mühelosen Satz sprang er hinauf, balancierte bis ans Ende, wo er begann zu wippen. Ich betrachtete ihn nachdenklich und fasste mir dann ein Herz.

»Paul, willst du darüber reden?«, fragte ich ihn.

»Worüber?«, gab er sich ahnungslos.

»Über das eben beim Essen. Ich glaube, ich verstehe jetzt, wieso du …«

»Wieso ich nicht an die große Liebe glaube so wie du?«, witzelte er. Ich nickte. Er hörte auf zu wippen. Das Brett federte noch einige Sekunden nach. »Was gibt es da zu reden? Die Dinge sind, wie sie sind. Ich bin einfach froh, das nur noch selten erleben zu müssen. Und ja, ich will nie in so eine Situation geraten. Ich verstehe bis heute nicht, wie die beiden drei Kinder miteinander bekommen konnten. Denn fast all meine Erinnerungen an sie sind mit Streit verbunden.«

»Das muss …« Ich suchte nach dem richtigen Wort.

»Scheiße sein?«, bot er an. »Das war es nämlich.«

»Ich verstehe dich. Aber meinst du, es ist gut, dein eigenes Leben von diesem negativen Beispiel derart beeinflussen zu lassen?«

»Wie kann es falsch sein, wenn es mich davor bewahrt, dieselben Fehler zu machen wie die zwei?«

Ich wollte sagen, dass es auch anders ging. Ich wollte ihm so vieles sagen, ihn davon überzeugen, an das Schöne in Beziehungen zu glauben. Doch ich schwieg. Denn es ging hier nicht darum, ihn von irgendwas zu überzeugen. Dafür war ich nicht hier, das hatte er selbst gesagt. Ich war nicht seine Freundin, sondern nur die Nachbarin, die ihm etwas schuldete.

»Bist du schon mal von dort hineingesprungen?«, fragte ich nach einigen Sekunden des Schweigens.

»Klar! Hier haben früher die Schiffe angelegt, es ist also tief genug und es gibt keine Felsen unter der Oberfläche.« Er hielt mir die Hand entgegen.

Energisch schüttelte ich den Kopf. » Ich komme garantiert nicht zu dir da rauf.«

»Vertraust du mir etwa nicht?«, fragte er herausfordernd, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass mehr hinter der Frage steckte als eine belanglose Neckerei. Bevor ich wusste, was ich tat, setzte ich einen Fuß auf das Holz. Paul kam mir entgegen und ließ meine Hand in seine gleiten. Sein Griff war fest, die Finger warm. Mein Blick verhakte sich mit seinem, und ich war mir nicht sicher, warum mein Herz plötzlich so schnell schlug. Weil ich auf dem wackeligen Brett stand oder weil er meine Hand hielt? Ich presste meine Lippen aufeinander, versuchte meinen inneren Aufruhr niederzuringen.

»Bist du bereit zu springen?« Er schaute mir so tief in die Augen, dass ich augenblicklich alles andere vergaß, und bekam stattdessen Angst, was er in meinem Gesicht alles lesen konnte. Ich unterbrach den Blickkontakt, schielte in das tiefblaue Wasser unter uns. »Ohne zu wissen, was dich da erwartet, Jonna?«, setzte er nach.

»Mit Klamotten?«, fragte ich, woraufhin er auflachte. Der Ton kitzelte etwas in mir und plötzlich flatterte es wieder in meinem Inneren.

»Wir können uns auch ausziehen«, bot er an.

Ich schenkte ihm einen vielsagenden Blick. »Auf keinen Fall, dann mit Klamotten.«

»Du willst echt springen?«, fragte er daraufhin überrascht.

»Nach der Zipline und dem altertümlichen Fahrstuhl schockt mich doch so ein Zwei-Meter-Sprung nicht«, gab ich mich mutig, während sich meine Hand fest um seine Finger schlang.

»Voller Überraschungen«, murmelte er und linste nun selbst hinunter zum Wasser. »Hast du irgendwas dabei, das nicht nass werden darf?«

»Mein Kleid hat nicht mal Taschen.« Ich grinste.

»Dann bei drei?«, fragte er. Wir standen seitlich auf dem Brett, weil es zu schmal war, um nebeneinander an der Spitze zu stehen. Ich nickte und er begann zu zählen. Bei zwei stieg ich mit ein.

»Drei!«, riefen wir gleichzeitig und sprangen ab. Das Wasser empfing uns eiskalt und durch den Schwung sanken wir tief. Der Kälteschock machte mir kurz Angst, doch dann spürte ich Pauls Hand, die immer noch meine hielt. Er strebte als Erster gen Oberfläche und zog mich mit hoch. Oben angekommen prusteten wir beide. Ich löste meine Finger aus seinen und wischte mir übers Gesicht. Genau wie heute Nachmittag am Dueodde Strand war er mir ganz nah. Mein Herz nahm erneut an Fahrt auf und ich war mir sicher, das lag nicht am kalten Wasser.

»Scheiße, war das kalt«, fluchte ich dennoch, in der Hoffnung, das Knistern in der Luft zu vertreiben. Paul hob seine Finger und strich eine hartnäckige Haarsträhne aus meiner Stirn. Meine offenen Haare hatten sich in einem Fächer um mich herum auf dem Wasser ausgebreitet. Dieses Mal wandte er sich danach nicht ab, sondern kam dichter. Ich schluckte und ließ es geschehen, vergaß, mich mit den Beinen an der Oberfläche zu halten, doch sein Arm umfing meine Taille und hielt uns beide oben.

»Hätte nicht gedacht, dass du springst«, sagte er mit rauer Stimme und betrachtete mich unter halb gesenkten Lidern. Ich konnte nichts erwidern, sondern nur auf seine Lippen starren, während mein Brustkorb sich bei jedem Atemzug hob und senkte, dabei seinen berührte. Meine Finger bewegten sich zu seinem Nacken, dann weiter zu seinem Gesicht, fuhren durch sein Haar, das im nassen Zustand viel dunkler wirkte. Dann hörte er ebenfalls auf, seine Beine zu bewegen, und wir sanken beide unter die Oberfläche. Für zwei Sekunden ließ ich mich mit ihm sinken, ehe ich mich von ihm löste und auftauchte. Hektisch strampelte ich mit den Beinen und starrte auf die Wasseroberfläche. Nach einigen Sekunden tauchte er wieder auf. Als ich ihm in die Augen sah, las ich für einen Moment die Abwägung darin, dann verdunkelte sich sein Blick und rutschte zu meinem Mund. Automatisch schnellte meine Zunge heraus, um über meine Lippen zu streichen. Sie schmeckten salzig. Und dann schwamm ich ihm ein Stück entgegen.

»Jonna«, raunte er, es klang wie eine Warnung. Aber die Art, wie er meinen Namen sagte, pulsierte in mir nach und dann glaubte ich, ihn »Scheiß drauf« murmeln zu hören, ehe seine Lippen noch in derselben Sekunde meine berührten. Der Kuss war sanft und entschlossen zugleich. Meine Finger krallten sich in den nassen Stoff seines Shirts. Ich schmeckte Salz und Paul – und wollte mehr von ihm. Paul verstand es sofort, und seine Zunge fand meine. Der Kuss vertiefte sich und ich presste meine Brust gegen seine. Ich vergaß die Kälte, dass ich so was eigentlich nicht machte – alles. Die Zeit verharrte für diesen Moment. Unsere Zungen spielten miteinander und dann biss er mir sanft in die Unterlippe, ehe er flüsterte: »Du zitterst.«

Damit brach der Bann, die Flammen erloschen so schnell in dem kalten Wasser, wie sie aufgelodert waren. Benommen blinzelte ich. Scheiße! Ich hatte Paul geküsst. Ich machte mich von ihm los.

»Tut mir leid, das, ähm, war eine blöde Idee.«

»Das hätte ich vor fünf Minuten auch noch gesagt, aber jetzt kann ich dir da nicht mehr zustimmen«, sagte er und grinste schief.

Ich war zu kopflos, um auf das, was er sagte, einzugehen. Was war nur mit mir los? Er hatte mir zuvor erst gesagt, dass er nicht an die Liebe glaubte. Er verkörperte all das, was ich nicht wollte. Er war ein bindungsunwilliger Aufreißer. Da war es egal, dass ich nun verstand, wieso er so geworden war. Ich schwamm zu der kleinen Leiter, die an der Mauer angebracht war, und zog mich hoch. Oben rieb ich mir über die Schultern.

»Ich glaube, wir müssen nach Hause, sonst erkälten wir uns«, sagte ich und vermied dabei, ihn anzusehen.
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Bibbernd stieg ich auf mein Rad. Der Anstieg auf dem Weg nach Hause ließ mir keine Puste für irgendwelche Worte. Das war mir ganz recht. Ich ignorierte jeden von Pauls Blicken. Sicherlich dachte er, ich schob nun Panik. Und das tat ich auch! Beim Ferienhaus angekommen, stellte ich außer Atem mein Rad auf den Ständer und verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, konnte dabei das Schlottern vor Kälte nicht unterdrücken.

Paul sah mich an. »Du solltest schnellstmöglich unter die Dusche.«

Ich nickte, hielt jedoch inne und überlegte kurz, noch etwas zu sagen, bevor ich mich abwandte und ins Haus eilte. Paul folgte mir durch die Hintertür. Ich ging nach rechts in Richtung unseres Zimmers und des Bads. Paul wendete sich nach links. Ein erneuter Kälteschauer erfasste mich und ich schritt zügig den Flur hinunter. Erst holte ich mir trockene Klamotten, dann schälte ich mich aus meinem feuchten Kleid. Unter der Dusche seufzte ich auf, als der warme Wasserstrahl mich traf. Meine Schultern entspannten sich. Länger als nötig stand ich unter der Dusche, versuchte abwechselnd, zu verstehen, was nach dem Sprung passiert war, und es aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ich kam zu dem Schluss, dass es für Paul höchstwahrscheinlich keine so große Sache war wie für mich. Vermutlich küsste er häufiger Frauen, ohne dass es eine Bedeutung hatte. Die wohnten dann für gewöhnlich aber nicht in der Wohnung unter ihm. Er hatte es auch gar nicht gewollt, hatte er so was nicht direkt nach dem Kuss und meinem Kommentar, dass das eine miese Idee war, gesagt? Ich bekam seine Worte nicht mehr ganz zusammen, fragte mich aber, ob ich auch all das verkörperte, was er
 nicht wollte, und ärgerte mich über den Stich der Enttäuschung. Und wieso brachte mich dieser Kuss so viel mehr aus der Fassung als der mit Benny? Mit geschlossenen Augen lehnte ich meine Stirn gegen die Fliesen. Ich Idiotin!

Beim Abtrocknen hatte ich mich halbwegs davon überzeugt, dass wir das, was passiert war, einfach vergessen konnten. Entschlossen, mich genauso zu verhalten wie vor dem Kuss, ging ich rüber ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke. Ich setzte ein paarmal an, Ina zu schreiben. Doch ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte, ohne dass sie eine riesige Sache daraus machen würde. Dann erhielt ich eine Nachricht von meinem Bruder Ole:






Besorgst du ein Geschenk für Papas Geburtstag nächsten Monat?











Kein »Wie gehts dir?« oder »Wie ist der Urlaub?«. Mühsam schluckte ich meinen Ärger darüber hinunter und antwortete.






Ja, klar, wie immer











Dann legte ich mein Handy beiseite. Eine Weile lag ich auf dem Rücken und starrte die Decke an, dann drehte ich mich auf die Seite und bettete den Kopf auf meine Hand. Als ich Schritte auf dem Flur hörte, schloss ich die Augen und gab vor, zu schlafen. Innerlich schämte ich mich, das war feige. Ich hörte, wie Paul die Tür leise schloss, und wenig später bewegte sich seine Matratze, der Stoff der Decke raschelte. Ich lauschte seinen Atemzügen. Er bewegte sich mehr als üblich. Irgendwann rollte ich mich zu ihm herum. Das dämmrige Licht im Zimmer ließ mich nur grob seine Umrisse erkennen. Da fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, die Kissenbarriere zu errichten.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte ich.

Die Matratze bewegte sich aufs Neue, als er sich zu mir herumdrehte.

»Nein«, antwortete er. Sein Atem, der nach Minze roch, streifte mein Gesicht. Eine Weile lagen wir so da, und als ich schon dachte, er sei eingeschlafen, fragte er: »Willst du wissen, was mich vom Schlafen abhält?«

Ich nickte, nicht sicher, ob er das überhaupt erkennen konnte, und fragte mich, warum mein Körper bei dieser Frage derart in Aufruhr geriet.

»Es wird dir nicht gefallen«, warnte er mich.

»Woher willst du das wissen?«, wisperte ich zurück.

Mein Herz schlug. Einmal, zweimal, dreimal.

»Weil ich nur an eines denken kann: Wie sehr ich mir wünsche, von dir zu hören, dass du mich noch einmal küssen willst.«

Ich erstarrte bei den Worten, mein Körper hingegen pulsierte in freudiger Erwartung.

»Das … das werde ich nicht … sagen«, erwiderte ich und wusste nicht genau, wen von uns ich damit mehr überzeugen wollte.

»Aber du denkst es?« Ich hörte förmlich das Lächeln in der Frage.

Ich presste meine Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass ich ihm zustimmte. Doch verdammt ja, ich wollte ihn noch mal küssen! Jede Faser meines Körpers wollte das. Der Kuss – er war so gut gewesen. Es war nicht einfach nur ein Kuss, er hatte mich bis in die Fingerspitzen elektrisiert, sich auf meinen kompletten Körper ausgewirkt. So was hatte ich noch nicht erlebt. Es war pure Glückseligkeit gewesen. Ich spürte, wie meine Brustwarzen sich aufrichteten und gegen den Stoff meines Shirts stießen. Wie konnte ich ihn
 wollen? Wie konnte er diese Gefühle in mir hervorbringen? Fast schon verzweifelt suchte ich nach einer Erklärung.

Da spürte ich seine Finger an meiner Schläfe, wie sie von dort durch meine Haare fuhren. Meine Kopfhaut antwortete mit einem Prickeln. Genussvoll schloss ich die Augen.

»Ich kann deine Gedanken hören«, sagte er amüsiert, ehe er ernster fortfuhr. »Ich weiß, dass ich nicht der Typ auf dem weißen Pferd bin, auf den du wartest, aber …«

»Sch«, machte ich und tastete nach seinem Gesicht. Legte meinen Finger auf seine Lippen. »Nicht«, flüsterte ich. Ich wollte nicht hören, wie er es aussprach. Mir war klar, was er sagen wollte: dass ein wenig Spaß auch toll war, wenn doch eh gerade der Richtige noch auf sich warten ließ. Und hatte er nicht recht? Mein Herz klopfte von Atemzug zu Atemzug schneller. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, während meine Finger von seinen Lippen an seinem Kiefer entlangfuhren, die Bartstoppeln kratzten auf meiner Haut. Brauchte nicht jeder einmal in seinem Leben einen heißen Urlaubsflirt? Aber sicherlich
 , würde Frau Rademacher sagen.

Pauls Hand löste sich aus meinen Haaren, strich meinen Arm hinab. Fieberhaft suchte ich nach Einwänden, doch alle Gedanken fielen in sich zusammen, als er seine Hand in meine schob, sie zu seinen Lippen hob und einen leichten Kuss auf mein Handgelenk hauchte. Seine Finger wanderten meinen Arm hinauf, über meine Schulter, von da hinunter bis zu meiner Hüfte, die er in seine Richtung zog. Gleichzeitig beugte ich mich vor und unsere Lippen prallten aufeinander. Der Kuss war ungestümer als im Wasser. Nicht mehr vorsichtig und erkundend, sondern voller Ungeduld. Der letzte Zweifel verabschiedete sich und ich fiel – in diesen Kuss, in seine Arme. Ich tauchte ein in eine Welle von Gefühlen, die mir Atem und Verstand raubten, mich gleichzeitig so lebendig fühlen ließen, dass ich auf der Stelle süchtig danach wurde. Pauls Lippen lösten sich von meinen und begaben sich auf Erkundungstour über meinen Körper. Dabei kam es mir vor, als hätte er eine Landkarte dafür. Zielsicher fand er all die Stellen, die mich aufkeuchen ließen. Ungeduldig und fahrig strich ich mit meinen Fingern über seine Brust, kratzte leicht darüber, als er immer noch keine Anstalten machte, mich wieder zu küssen oder mich endlich da zu berühren, wo es mein Körper am meisten ersehnte. Ich presste meine Beine aufeinander, um den Druck zu lindern.

»Nicht so ungeduldig«, raunte er an meine Haut und liebkoste mich weiter. Ich drückte gegen seine Schultern, bis er auf dem Rücken lag, schlang ein Bein über ihn und schob mich auf ihn. Mein Mund eroberte seinen, während meine Hand zwischen uns seinen Bauch hinunterwanderte und sich in seine Boxershorts schob. Paul stöhnte leise, was mich weiter anfeuerte. Gleichzeitig raunte ich grinsend: »Sch, wir müssen leise sein.« Ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen, schluckte das nächste Stöhnen. Normalerweise war ich nicht so forsch, doch er machte mich einfach wahnsinnig, und es war auf seltsame Weise befreiend, dass es hier um nichts mehr ging als um Sex. Bloß darum, unsere körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Es war egal, ob er die Geräusche, die ich von mir gab, sexy oder seltsam fand, ob er meinen Po zu groß oder meine Brüste zu weich fand. In diesem Moment wollten wir einander und das war genug. Es war alles, was zählte. Endlich reagierte er wie erhofft, und seine Finger glitten über den Stoff meines Höschens, schoben ihn beiseite. Kurz darauf richtete ich mich auf, ließ den Kopf seufzend in den Nacken fallen, kratzte mit den Nägeln über seine Brust. Meine Hüfte begann sich vor und zurück zu bewegen, rieb über seine Erektion, die mir zeigte, dass er genauso fühlte wie ich.

»Kondom«, raunte er, was bewies, dass er mehr Erfahrung in solchen Situationen hatte wie ich. Kurz drohten Zweifel aufzukeimen, doch meine Lust erstickte sie.

»Wo?«, fragte ich atemlos.

»In meinem Portemonnaie, das liegt auf dem Koffer neben dem Bett.« Sein Atem ging genauso stoßweise wie meiner. Ich krabbelte von ihm herunter und tastete nach der Geldbörse, beugte mich weiter vor und – rutschte ab. Polternd kam ich auf dem Teppich auf.

»Scheiße«, fluchte ich.

»Hast du dir wehgetan?« Er klang besorgt. »Warte, ich mache das Licht an.«

»Nein!«, erwiderte ich erschrocken. »Kein Licht anmachen, es ist nichts passiert.«

»Wieso nicht?«, fragte er und nur einen Herzschlag später hüllte die Nachttischlampe das Zimmer in schummriges Licht. Dennoch fühlte es sich an, als leuchtete ein Scheinwerfer auf mich. Es erinnerte mich daran, wieso ich keinen unverbindlichen Sex mochte. Weil es für mich wichtig war, mich sicher zu fühlen, zu wissen, dass die Person mich liebte. Ich mich bei ihr fallen lassen konnte.

Ich sah sein Portemonnaie auf dem Koffer neben mir und hob es auf. »Hab es«, murmelte ich, rappelte mich hoch und legte es auf Pauls nackte Brust.

»Sieh mich an!« Er griff an mein Kinn und zog meinen Kopf zu ihm. »Alles gut?«

Ich blickte in seine Augen, in denen ich Verlangen las, aber auch Sorge, zu weit gegangen zu sein. Und da legte sich erneut ein Schalter bei mir um, und ich wusste plötzlich mit Sicherheit, dass ich ihm vertrauen konnte. Bei ihm konnte ich ich selbst sein, eben weil es nur Sex war. Klang absurd? Möglich, dennoch spürte ich genau das. Statt einer Antwort beugte ich mich vor und küsste ihn. Erst erwiderte er ihn etwas verhalten, als wollte er noch mehr sagen, dann schob er mich ein wenig an meinen Schultern zurück. Seine Augen musterten mich mit einer Spur Überraschung. »Bist du dir sicher?«, fragte er.

Ich verdrehte die Augen und er lachte, ehe sich seine schlagartig verdunkelten. »Mit Licht ist es doch viel besser«, murmelte er. Danach wanderte sein Blick hungrig über meinen Körper, seine Hände folgten. Sie strichen von meinen nackten Beinen hinauf unter mein Shirt, nahmen es auf dem Weg nach oben mit und ich hob meine Arme. Der Stoff rutschte über meinen Kopf und landete kurz darauf auf dem Boden. Ich suchte in seinen Augen nach Anzeichen, was er dachte, wenn er mich ansah.

»So viel besser mit Licht«, raunte er da erneut und strich ehrfürchtig an meinem Rippenbogen entlang. Und ganz ehrlich: In diesem Moment fühlte ich mich wie die schönste Frau auf dem Planeten und ich wollte nur eins – Paul Harder in mir spüren. Voll und ganz. Ich beugte mich vor, genoss es, wie meine nackten Brüste seinen Oberkörper streiften, und küsste ihn.

»Kondom?«, wisperte ich und sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinem Lachen.

Am nächsten Morgen erwachte ich an Pauls Schulter geschmiegt. Seinen Arm hatte er um mich gelegt. Für eine kurze Dauer erlaubte ich mir, mich an ihn zu kuscheln. Dann … je wacher ich wurde, desto mehr Details von gestern Nacht fluteten meine Gedanken. Eine seltsame Mischung aus aufflackernder Lust und Scham stieg in mir auf. Im Gegensatz zu Paul war meine Erfahrung mit unverbindlichem Sex übersichtlich, und der einzige Augenblick nach einem One-Night-Stand, den ich bisher erlebt hatte, war so unangenehm gewesen, dass ich auf eine Wiederholung getrost verzichten konnte. Vorsichtig löste ich Pauls Finger von meiner Schulter und setzte mich auf. Er bewegte sich, murmelte etwas und drehte sich dann auf die Seite. Im Schlaf sah er weicher, Golden-Retriever-sanft-mäßig aus – wie ein Typ zum Verlieben. Nein, denk so was erst gar nicht
 , rief ich mich zur Ordnung. Ich konnte vielleicht nicht der Situation entfliehen, weil wir zusammen auf dieser Insel feststeckten – was hatte ich mir nur dabei gedacht? Aber ich konnte den peinlichen Moment zumindest ein wenig hinauszögern und ihn angezogen und in Würde erleben. Auf Zehenspitzen sammelte ich meine Klamotten zusammen und öffnete leise die Tür. Ich linste den Flur hinunter – niemand war zu sehen. Entschlossen schlüpfte ich nackt aus dem Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Dann hastete ich zum Bad, es waren lediglich ein paar Meter. Ich riss sie auf, nur um im nächsten Moment gegen jemanden zu prallen.

»Huch!«, rief Marleen und ich schickte ein schnelles Stoßgebet gen Himmel, weil es nicht Pauls Mutter oder Jesper war.

»Sorry«, murmelte ich mit glühenden Wangen und presste mir meine Klamotten an die nackte Vorderseite.

Marleen sah mich überrascht an, dann prustete sie los. »Warum siehst du aus, als wärest du auf der Flucht?«


Weil ich das bin?
 , schoss mir durch den Kopf und ich befürchtete, der Gedanke würde in Neonschrift auf meiner Stirn aufleuchten.

»Ähm, weil mich niemand nackt im Flur sehen sollte«, sagte ich und spürte, wie meine Wangen noch heißer wurden.

Marleen grinste und erinnerte mich dabei so sehr an ihren Bruder, dass ein komisches Gefühl in meinem Bauch aufkam.

»Das kann ich verstehen. Ich hätte auch keine Lust, meinen Schwiegereltern in spe nackt in die Arme zu laufen. Ich bin eh fertig, das Bad gehört ganz dir.« Damit trat sie an mir vorbei hinaus in den Flur. Erleichtert legte ich meine Klamotten auf den Rand des Waschbeckens und schloss danach die Tür ab, atmete erst mal durch.

Nachdem ich mir reichlich Zeit beim Duschen gelassen hatte, stand ich vor unserer Zimmertür, die Hand bereits erhoben. Sie schwebte Zentimeter über der Klinke. Doch ich brachte es nicht fertig, hineinzugehen. Lieber zögerte ich den peinlichen Danach-Moment noch ein wenig länger hinaus. Mit klopfendem Herzen wendete ich mich ab und ging den Flur hinunter. Im Wohnzimmer traf ich auf Thea und Marleen.

»Guten Morgen«, sagte Thea gut gelaunt. »Kaffee und Brötchen sind in der Küche. Bedienst du dich selbst?«

»Sicher«, erwiderte ich und goss wenig später Kaffee in eine Tasse. Der erwachsene Part in mir empfahl mir, einfach eine zweite Tasse aus dem Schrank zu nehmen und damit zu Paul zu gehen, um mit ihm zu reden. Der unsichere Teil von mir beharrte darauf, dem Gespräch einfach aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich wollte er gar nicht darüber sprechen, was da gestern passiert war. Wollten Männer doch nie, oder? Und seine Einstellung kannte ich bereits. Da war es quasi überflüssig, darüber zu reden. Mit dem Kaffee und einem Marmeladenbrötchen gesellte ich mich zu seinen Schwestern.

»Wart ihr gestern noch schwimmen?«, fragte Thea. »Ich habe Pauls nasse Klamotten heute Morgen in der Dusche in unserem Bad gefunden.«

»Waren wir, ja«, antwortete ich und spürte deutlich, wie meine Wangen mal wieder ihre Farbe änderten.

»Mit Klamotten?«, fragte Marleen amüsiert. »Ich hätte darauf gewettet, die zieht ihr vorher aus.« Sie hob ihre Augenbrauen.

Jeden Moment würde Dampf aus meinen Ohren kommen, ganz sicher. »War eher ein spontaner Sprung«, murmelte ich. »Wo sind denn die anderen?«

»Unsere Mutter gönnt sich heute einen Shoppingtag in Rønne, sie braucht etwas Abstand«, erklärte Thea und wirkte sichtlich genervt. »Dann haben wir zumindest mal etwas Zeit, durchzuatmen. Ilse ist gestern noch in Tränen ausgebrochen. Sei froh, dass ihr das nicht mehr mitbekommen habt. Wie in einer Seifenoper.« Betreten nickte ich, doch sie fuhr schon fort. »Jesper besorgt heute die Getränke für morgen, und wir kümmern uns um die Tischdeko.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ist Paul okay?«

Ich machte eine unbestimmte Bewegung mit dem Kopf. Nicht sicher, ob es Paul recht wäre, wenn ich seinen Schwestern davon erzählte. Außerdem hatten wir nicht viel darüber geredet, wir hatten … andere Dinge getan … über die ich definitiv nicht sprechen wollte. »Kann ich euch bei irgendetwas helfen?«, bot ich stattdessen an.

»Ich habe gehofft, dass du fragst. Obwohl Paul uns gewarnt hat, wir sollen dich nicht einspannen.« Hatte er das? Das war … süß. »Ehrlich gesagt habe ich noch nichts für die Deko besorgt«, sagte Thea weiter. »Aber ich habe eine Pinnwand auf Pinterest.«

»Dann zeig doch mal.«

Sie hielt mir ihr Handy hin, damit ich mir die Bilder anschauen konnte.

»Das hier bekommen wir leicht selbst hin.« Ich deutete auf ein Foto mit Wildblumensträußen und den passenden Servietten, die mit groben Bändern und jeweils einer Blume zusammengehalten wurden. »Wo ist der nächste Blumenladen?«

»Morgen«, brummte da eine tiefe Stimme hinter mir und mein Körper reagierte prompt mit einem wohligen Schauer darauf. Ich zwang mir ein Lächeln auf. »Warum seid ihr alle schon so früh auf?«

»Es ist fast zehn«, bemerkte Marleen spöttisch. Paul stellte sich hinter meinen Stuhl und legte eine Hand auf meine Schulter. Das überforderte meine Synapsen komplett. Es fühlte sich so echt an und ich musste mich erst davon überzeugen, dass das hier eine der üblichen Fake-Gesten war. Für seine Familie. Ich versuchte zu schlucken, aber erst mit etwas Kaffee gelang es mir.

»Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte Paul mich und es klang etwas vorwurfsvoll. Das bildete ich mir ein, oder? Ich war ja völlig durch den Wind! Innerlich verpasste ich mir eine Ohrfeige und schrie mich an, mich endlich zusammenzureißen.

»Ich dachte, du würdest gern ausschlafen«, sagte ich und klopfte mir innerlich auf die Schulter, weil meine Stimme total gelassen klang. Obwohl seine verdammten Finger sich durch mein Shirt brannten. War er etwa Johnny Storm, die menschliche Fackel der Fantastic Four? Wieso kam mir gerade jetzt dieses unnütze Wissen aus den Dates mit Marvelfan Erik in den Sinn? Abrupt stand ich auf. »Ich hole dir einen Kaffee. Und ein Brötchen?«

Etwas verdutzt sahen mich alle drei Geschwister an, ehe Paul mit gerunzelter Stirn nickte.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Paul auf dem Stuhl neben meinem. Unsere Finger streiften sich, als ich ihm die Tasse reichte. In seinem Blick las ich die Frage, ob alles in Ordnung sei. Sicherlich befürchtete er, ich würde jeden Augenblick durchdrehen. Und ehrlich? Seine Sorge war nicht ganz unberechtigt. Mit einem möglichst überzeugenden Lächeln schob ich ihm den Teller mit dem Brötchen hin.

»Ich dachte, wir fahren heute nach Gudjem oder zum Echotal«, murmelte er und gähnte dann erst mal, rieb sich verschlafen über das Gesicht. Und ja, verdammt, genau das wollte ich. Egal was davon, Hauptsache, den Tag mit ihm verbringen. Aber nein, nein … nein!

»Ich habe Thea versprochen, ihr bei der Tischdeko zu helfen. Wir müssen als Erstes zum Blumenladen und sind danach sicherlich einige Stunden beschäftigt.«

»Okay«, entgegnete er, wobei es ein bisschen wie eine Frage klang.

»Jesper kann bestimmt auch noch Hilfe gebrauchen«, erklärte Thea und Paul nickte, ehe er in seinen Kaffee pustete. Automatisch fixierte ich seine Lippen und fühlte überall ein Kribbeln, wo er mich gestern Nacht damit berührt hatte. Anders gesagt: Mein kompletter Körper prickelte, vermutlich würde ich
 gleich in Flammen aufgehen.

»Sollen wir los?«, fragte ich und stand unvermittelt auf, ehe mir überhaupt jemand geantwortet hatte.
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Es könnte sein, dass die Tischdeko opulenter und detailverliebter ausfiel als nötig. Aber Thea war begeistert und das war das Wichtigste. Na ja, und dass ich Paul aus dem Weg gehen konnte. Am späten Nachmittag war alles fertig, und wir betrachteten unser Tagwerk.

»Das ist schöner als bei unserer Hochzeit. Danke, Jonna. Man könnte meinen, du bist Floristin.«

»Ach, ich habe mir nur das ein oder andere abgeschaut.«

Sie umarmte mich. »Keine Ahnung, wie mein Bruder es geschafft hat, eine Frau wie dich für sich zu gewinnen, aber ich bin sehr glücklich darüber.«

Ich kräuselte meine Nase. Das Lächeln auf meinen Lippen fiel etwas wackelig aus, als ich mich von ihr löste und versicherte: »Das habe ich gern gemacht.« Was um Himmels willen taten wir hier? Wir hintergingen diese lieben Menschen. Ich fühlte mich elend. Das alles war komplett aus dem Ruder gelaufen, ich hatte jede Grenze überschritten, die es gab. In diesen Gedanken versunken, half ich Thea, die Gestecke wegzuräumen. Nachdem wir alles im Schuppen verstaut hatten, wo es schön kühl war, setzte ich mich auf eine der Liegen auf der Terrasse, Thea war ins Haus gegangen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich zurück. Allmählich holte mich die kurze Nacht ein. Heute Morgen hatte mir das Adrenalin über den Schlafmangel hinweggeholfen, doch nun fuhr mein Körper deutlich runter. Ich war fast eingenickt, da spürte ich ihn, noch ehe er etwas sagte, als er sich auf die Liege neben mich setzte. Und ich hörte, wie er tief einatmete. Widerwillig öffnete ich eines meiner Augen einen Spaltbreit und schielte zu ihm rüber. Sein Haar war verwuschelt und erinnerte mich daran, wie ich gestern Nacht die Finger darin vergraben hatte. O Gott, wann würden diese Bilder wieder verschwinden? Oder würde ich jetzt immer daran denken, wenn ich ihn ansah?

»Können wir kurz reden?«, fragte er und seine Stirn lag dabei in Falten.

»Wieso denn?«, fragte ich, wobei meine Stimme fast schon panisch klang.

»Ich habe das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg.«

Seufzend richtete ich mich auf, schwang meine Beine von der Liege und drehte mich zu ihm. Nun saßen wir uns gegenüber, unsere Knie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

»Paul«, sagte ich leise. »Ich habe mich heute Morgen aus dem Zimmer geschlichen, um mir den Walk-of-Shame zu ersparen. Um mir das hier zu ersparen.« Mit meinem Finger deutete ich zwischen uns hin und her. Verständnislos verengte er die Augen, sodass das leuchtende Blau-Grün fast völlig verschwand. »Wir brauchen nicht über das zu reden, was gestern Nacht passiert ist. Ich bin völlig fein damit. Okay?«

»Okaaay«, echote er überrascht. Dabei hoben sich langsam seine Mundwinkel und ich glaubte, Erleichterung in seinen Zügen zu erkennen.

»Kannst du dann bitte aufhören, mir aus dem Weg zu gehen?« Er grinste mich schief an. In diesem Moment fiel von mir ein Teil der Anspannung ab, die ich den ganzen Tag mit mir herumgeschleppt hatte. Beruhigt stellte ich fest, dass immer noch diese Leichtigkeit zwischen uns herrschte. Nur tief in einem versteckten Winkel meines Herzens verspürte ich einen Stich, der sich nach Enttäuschung anfühlte. Ich ignorierte das.

»Weißt du ohne mich etwa nichts mit dir anzufangen?«, neckte ich ihn und knuffte leicht gegen seinen Arm.

Lächelnd strich er sich die Haare aus der Stirn. »Nachdem du meine ganzen Pläne für den heutigen Tag gecancelt hast, habe ich mir für heute Abend was ganz Besonderes überlegt. Eine unvergessliche Erinnerung für dich.«

Für die Dauer eines Herzschlages dachte ich an etwas Romantisches, sah uns beide in einen Kuss versunken am Strand, im Hintergrund der Sonnenuntergang. Ich verlor mich in seinen Augen. Konnte man einen Crush auf die Augen von jemandem haben?

»Bist du bereit?«

Ich sah an mir hinab. Ich hatte kurze Shorts und ein Top an. »Vermutlich sollte ich mich umziehen.«

»Das ist perfekt so. Nimm nur einen Pulli oder eine Jacke mit.«

Als ich mich erhob, knurrte mein Magen lautstark.

Eine von Pauls Augenbrauen hob sich ein Stück. »Hat meine Schwester dir etwa keine Zeit gelassen, etwas zu essen?«

»Paul, ich habe deiner Schwester gern geholfen.«

Er seufzte. »Das habe ich nicht anders erwartet. Komm, wir essen als Erstes was, wenn wir ankommen.«

»Wohin gehts denn?«

»Nach Svaneke.«

»Und was machen wir dort?«

»Wirst du schon sehen.« Er sah auf seine Uhr. »Wenn du dich beeilst.«
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* * *



Eine gute halbe Stunde später parkte Paul seinen Wagen in dem Ort Svaneke. Während ich noch die Nachbildung eines alten Schiffsrumpfes bewunderte, der am Hafen aufgebaut worden war, lotste Paul mich zu einem der kleinen Läden in der Häuserzeile, die direkt am Hafen lag. Dort gab es gegrillte Sandwiches. Und obwohl in meinem Kapern waren und ich es deswegen erst mal skeptisch beäugte, war es das Leckerste, das ich je gekostet hatte. Doch ich musste es im Laufen essen, Paul drängte zur Eile. Wir liefen um den Hafen herum – hier hatte wirklich jeder Ort einen Hafen –, überquerten eine Straße, dann bog er nach einer Hausecke rechts ab und wir erreichten das Zentrum des Ortes. Überall waren hyggelige Häuser und Geschäfte, die lauter schöne Dinge verkauften, die auf der Insel hergestellt wurden. Von Glas- und Tonwaren über Körbe bis zu Klamotten. Inmitten dieser Straße war ein Quadrat eingezäunt. Und um dieses circa drei mal drei Meter große Feld scharte sich eine Menschentraube. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die Szene in warmes goldenes Licht.

»Ich habe mir schon gedacht, dass es voll sein wird«, murmelte Paul und warf sein Sandwichpapier in einen Mülleimer.

»Was ist das hier?«, fragte ich.

»Hühnerlotto.«

»Wie bitte? Hühnerlotto?«

»Na ja, Hühnerkacke-Lotto, um genau zu sein«, erklärte Paul und sah sich nach einem Platz für uns um. Mein Blick wanderte von ihm zu einem Aufsteller, auf dem tatsächlich ein Huhn abgebildet war, das gerade sein Geschäft verrichtete. Noch ehe ich die Chance hatte, Fragen zu stellen, reichte Paul einem Mann Geld.

»Welche Nummern?«, fragte dieser auf Deutsch.

Paul sah mich fragend an, doch ich zuckte überfordert mit den Schultern. Der Verkäufer zog daraufhin fünf Lose aus seinem Stapel und überreichte sie uns. »Viel Glück.«

»Paul, was für Lose sind das?«

»Gleich, lass uns erst einen Platz sichern, bevor alles voll ist. Schau mal, da oben auf der Mauer haben wir einen super Blick.« Er deutete hinter das umzäunte Quadrat. Waren da Hühner drin? Ich konnte nichts sehen, weil so viele Leute drumherum standen. Hauptsächlich Kinder, aber auch zahlreiche Erwachsene. Vor einer Mauer, die den Platz von einem anliegenden Garten trennte und die mindestens einen Meter achtzig hoch war, stand eine Palette mit Pflastersteinen. Die benutzte Paul als Treppe. Von der Palette aus hielt er mir die Hand entgegen, um mir hochzuhelfen. Mit dem Sandwich in der einen Hand ließ ich mich von ihm hochziehen. Dann stand ich plötzlich ganz nah vor ihm. Die Fläche auf den gestapelten Steinen war nicht sonderlich groß. Er sah mich an. Einige Atemzüge – bei denen die Luft elektrisierte – vergingen, ehe er sich abwandte und sich gekonnt auf die Mauer schwang. Von da beugte er sich zu mir runter.

»Wie soll ich da hochkommen?«, fragte ich.

»Gib mir erst mal dein Sandwich.« Ich reichte es ihm, danach hielt er mir die freie Hand hin. »Ich ziehe dich hoch, du musst nur ein bisschen abspringen.« Zweifelnd sah ich ihn an. »Lass doch das Training im Fitnessstudio mal für was gut sein«, schob er hinterher. »Ich halt dich, versprochen.« Meine Finger glitten in seine, wurden fest umschlossen. »Bei drei?«, fragte er, ähnlich wie gestern, und ich nickte, stieg wieder bei zwei ein.

»Drei«, murmelte ich, dann zog er mich hoch, als wöge ich nichts. Wir saßen dicht nebeneinander, unsere Oberschenkel berührten sich, während unsere Unterschenkel an der Mauer hinunterbaumelten. Er überreichte mir den Rest meines Sandwiches. Von hier oben konnte ich endlich sehen, was sich in dem umzäunten Viereck befand. Es war tatsächlich ein Art Lotto-Feld. 10 mal 10 Kästchen, alle nummeriert. Hühner konnte ich allerdings nicht entdecken.

»Was ist das hier?«, fragte ich lachend und biss ins Sandwich.

»Hühnerkacke-Lotto«, wiederholte Paul leichthin. »Da werden gleich Hühner reingesetzt, in genau zwei Minuten«, sagte er mit Blick auf die Uhr. »Und wenn die auf eine von unseren Zahlen scheißen, gewinnen wir.«

Ich kaute zu Ende, schluckte. Das Lachen rollte langsam meine Brust hinauf, stieg in meine Kehle und brach dann aus mir heraus. »Ist das deine heimliche Leidenschaft? Du wettest beim Hühnerkacke-Lotto?«

Zufrieden lächelte er mich an. »Ich wusste, es gefällt dir. Im Getränkemarkt habe ich heute Werbung dafür gesehen und wusste sofort, das ist unser Ding.«

»Unser Ding?«, fragte ich amüsiert.

»Ja, das reiht sich perfekt ein in das Ziplining, mit alten Lastenaufzügen fahren, über Quietsche-Sand laufen und mit Klamotten ins Wasser springen.« Sanft stieß er mit seiner Schulter gegen meine. Wir sahen uns an, ich spiegelte sein Lächeln und registrierte sehr wohl, wie sein Blick kurz zu meinem Mund rutschte. Mein Herz machte eine seltsame Bewegung in meiner Brust, von der ich nicht wusste, ob sie schön oder schmerzhaft war. »Du hast da noch einen Krümel«, murmelte er und wischte ihn weg. Seine Finger verharrten länger als nötig neben meinem Mund. Mein Atem verharrte ebenfalls, die Luft stockte irgendwo auf halbem Weg in meine Lunge. Doch dann knackte es in den Lautsprechern, die unweit von uns aufgestellt waren, und wir zuckten beide zurück. Nachdem das Prozedere auf Dänisch erklärt wurde, folgte es auf Deutsch und Englisch. Trotzdem verstanden wir nur die Hälfte, doch das war egal. Zuerst warf ein Mann eine Handvoll Futter auf die Kästchen mit den Zahlen, dann wurde Berta, das erste Huhn, aus einem Korb geholt. Der Mann hielt sie über die Umzäunung und sie flatterte hinein. Meine kurzzeitige Sorge, dass hier mal wieder Tiere benutzt wurden, um Menschen zu amüsieren, verflog schnell, als Berta seelenruhig anfing, die Körner aufzupicken, und sich nicht im Geringsten um die Leute scherte, die ihr dabei zusahen. Sie schien ein alter Showhase beziehungsweise ein Showhuhn zu sein. Aus den Lautsprechern dudelte nun Musik und alle sahen gespannt auf die Henne.

»Zeig mal unsere Zahlen«, sagte ich und Paul fächerte sie in seiner Hand auf. »Wir haben drei Chancen, oder?«, fragte ich.

»Genau, so habe ich es auch verstanden. Wenn Berta gekackt hat, kommt ein zweites Huhn und dann offenbar noch ein drittes.«

»Und was können wir gewinnen?«

»Keine Ahnung.« Paul lachte. »Aber ich vermute, wir werden danach keine Hühnerkacke-Lotto-Millionäre sein. Nicht mal in dänischen Kronen.«

»Schade.«

Es dauerte zehn Minuten, ehe Berta sich erleichterte, leider nicht auf eine unserer Nummern. Ein kleines Mädchen jubelte und sprang aufgeregt am Zaun auf und ab. Henne Nummer zwei erledigte ihr Geschäft schneller, aber ebenfalls nicht auf unseren Zahlen.

»Eine Chance haben wir noch«, sagte Paul.

»Danke«, platzte es unvermittelt aus mir heraus.

»Wofür? Dass ich dich mit zum Hühnerkacke-Lotto genommen habe?«

»Nein, dass es nicht komisch zwischen uns ist. Ich habe heute Morgen regelrecht Panik bekommen, bin sogar nackt aus dem Zimmer geflüchtet und im Badezimmer gegen Marleen geprallt.«

Verschiedene Gefühle spielten sich in seinem Gesicht ab. Es siegte die Belustigung. »Du bist nackt aus dem Zimmer gerannt?«

»Nicht gerannt, geschlichen.«

»Oh, Janonna!« Lachend schüttelte er den Kopf, legte seinen Arm um mich und zog mich noch dichter an sich heran, drückte mir einen Kuss aufs Haar und murmelte: »Du bist süß.« Danach lehnte er sich ein Stück zurück, um mich zu betrachten. Es wirkte, als wollte er etwas sagen. Meine Hand hob sich unterdessen wie von selbst und legte sich auf seine Brust. Die Stimmen und die Musik traten in den Hintergrund. Meine Finger strichen über den Stoff seines Shirts. Ich versuchte, zu ergründen, was er dachte. Wollte er mich genauso sehr küssen wie ich ihn? Der Weg zu seinen Lippen war eine Allee aus Redflags – Warnsignale, wohin ich blickte. Doch offenbar hatte ich auf Bornholm eine Rot-Grün-Schwäche entwickelt. Langsam beugte ich mich vor. Dann schaffte es die Stimme des Moderators in mein Ohr.

»87! Gewonnen hat die 87!«

Die Zahl kam mir bekannt vor. Meine Finger lösten sich von Pauls Shirt und ich schaute zu den Losen in seiner Hand.

»87, das sind wir!«, rief ich. »Wir haben gewonnen!« Ungläubig lachte ich auf. Paul wirkte ein wenig benommen, erst als ich gegen seine Schulter stieß, lachte er endlich auch.

»Dann nichts wie runter«, sagte er. »Lass mich erst, dann helfe ich dir.« Er drückte sich mit seinen Armen ab und nahm den direkten Weg nach unten, ließ die Palette mit den Steinen als Zwischenstation aus. »Spring einfach ab, ich fang dich auf.« Als er mir beide Hände entgegenstreckte, zögerte ich nur einen kurzen Moment. Ich rutschte von der Mauer und landete wenig später in seinen Armen, die mich an seine Brust drückten. Eine Welle seines Duschgels stieg mir in die Nase, doch dieses Mal zog er sich zurück, ehe sich die Luft wieder aufladen konnte.

Wir stellten uns an und als wir dem Moderator unser Gewinnerlos überreichten, gratulierte er uns und gab uns eine Tüte Lakritz und ein Shirt. Als ich es auseinanderfaltete, musste ich lachen. Es war mit derselben Grafik wie auf dem Aufsteller bedruckt: ein kackendes Huhn.

»Du solltest das Shirt unbedingt anziehen. Dann mache ich ein Erinnerungsfoto, damit du dieses denkwürdige Ereignis für deine Enkel bewahrst.« Paul lachte und in seinen Augen blitzte es.

»Weißt du was? Du hast recht.« Ich drückte ihm die Lakritztüte in die Hand und zog das Shirt über. Es war groß genug, um über meinen Pullover zu passen, und ging bis zu meinen Oberschenkeln. Paul gab sich nicht mal Mühe, seine Belustigung zu unterdrücken, als er das Handy zückte und ein paar Fotos schoss.

Danach betrachtete er das letzte Bild eine Weile. »Perfekt«, murmelte er. »Schicke ich dir später.«

Nebeneinander schlenderten wir die Straße runter in Richtung des Hafens.

»Steht dir übrigens ausgesprochen gut«, bemerkte er.

»Mach dich nicht darüber lustig. Es ist das erste Mal, dass ich was gewonnen habe.«

Paul warf sich eines der Lakritze in den Mund und hielt mir die offene Tüte hin. Doch ich schüttelte den Kopf. Wir flachsten herum, als wir an die stärker befahrene Straße kamen, die die Stadt vom Hafen trennte. Gemeinsam mit anderen Passanten warteten wir auf eine Lücke. Immer wieder brauste ein Auto um die Kurve, außerdem war es durch die Hausecke, die fast bis auf die Fahrbahn ragte, schwer einzusehen. Unsere Blicke trafen sich nach einer Weile, erst da fiel mir auf, wie dicht wir zusammenstanden. Wir lächelten uns an. Keiner von uns achtete mehr auf den Verkehr. Dann war seine Hand plötzlich an meinem Nacken und einen weiteren Herzschlag später seine Lippen auf meinen. Er schmeckte nach Lakritz und obwohl ich Lakritz nicht ausstehen konnte, war es in diesem Moment mein Lieblingsgeschmack. Der Kuss war überraschend, stürmisch und endete viel zu schnell. Benommen blinzelte ich.

»Sorry«, murmelte Paul, doch ich versiegelte seine Lippen mit einem weiteren Kuss. Holte mir mehr, von dem ich nicht genug bekommen konnte, bis uns jemand von hinten anrempelte und Paul mich schnell an meinen Armen festhielt, damit ich nicht auf die Straße taumelte. Danach lehnte er seine Stirn gegen meine und wir grinsten beide.

»Lass uns nach Hause«, raunte er, bevor er sich einen letzten Kuss von meinen Lippen stahl.

Den Rest des Weges bis zum Auto sagte keiner von uns mehr ein Wort. Auf dem Rückweg dudelte im Radio eine dänische Popballade mit eingängiger Melodie. Beim Ferienhaus saßen nur noch Jesper und Thea auf der Terrasse und tranken eine Weinschorle. Wir erzählten kurz vom Hühnerlotto, aber als sie uns fragten, ob wir noch etwas trinken wollten, verneinte Paul und meinte, dass wir müde seien. Die Anspannung, die seit dem Kuss in der Luft lag, verdichtete sich, als wir unser Zimmer betraten. Ich bekam erneut Panik, weil der Wunsch nach seinen Händen auf meinem Körper so unerwartet wie heftig über mich hinwegrollte.

»Ich … ich geh mal Zähne putzen«, stammelte ich und trat zurück auf den Flur, schloss die Zimmertür und dann die vom Bad hinter mir. Ich kramte mein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer von Ina.

»Ich dachte schon, du meldest dich gar nicht mehr«, begrüßte sie mich und ich hörte, wie sie den Fernseher leiser stellte. »Die Jubiläumsfeier von Fahrrad Tuschke war ein voller Erfolg, falls du deswegen anrufst.«

»Ich hatte Sex … mit Paul«, flüsterte ich.

»Was? Du hast mit ihm geschlafen?« Inas Stimme überschlug sich fast.

»Ähm … ja, eindeutig ja.«

»Ich wusste, dass euch dieses Fake-Ding um die Ohren fliegt.«

»Hör auf, dich lustig zu machen«, zischte ich ins Telefon.

»War es gut?«

»Ja«, jammerte ich. »Sehr gut und ich will mehr davon, aber ich weiß, dass das eine blöde Idee ist. Du musst mich zur Vernunft bringen.«

Sie lachte. »Jonna, Süße. Da rufst du die Falsche an.«

Verzweifelt stöhnte ich auf. »Du weißt doch, was für ein Typ er ist. Einer, der sich nicht fest binden will, der unorganisiert, unzuverlässig, unstrukturiert und …«

»Bist du in ihn verliebt?«

»Nein, hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Wo ist dann das Problem? Niemand verlangt, dass du ihn heiratest. Genieß es doch einfach. Vernünftig kannst du auch nach dem Urlaub wieder sein. Oh, Mist, Juna ist aufgewacht. Ich muss Schluss machen. Aber Jonna?«

»Hm?«

»Mache dir nicht so viele Gedanken. Ich wette, das tut er auch nicht. Meld dich, wenn was ist.« Danach legte sie auf. Seufzend erhob ich mich und putzte meine Zähne, bevor ich zurück ins Zimmer ging. Langsam drückte ich die Tür hinter mir ins Schloss, blieb unschlüssig stehen, betrachtete die Kissen, die ich für die Barriere genutzt hatte und die nun auf dem Fußboden lagen. Paul saß in Boxershorts und Shirt auf dem Bett. Er sah mich an, dann streckte er seine Hand aus.

»Komm her«, befahl er sanft und sofort reagierte mein Körper. Ich kaute auf meiner Unterlippe und trat auf ihn zu. Er zog mich zwischen seine Beine und lehnte die Stirn gegen meinen Bauch. Meine Finger strichen durch sein Haar. Wie konnte sich das so gut anfühlen? Seine Hände schoben sich derweil unter das Hühnerlotto-Shirt, weiter unter meine anderen Klamotten, bis ich sie auf der Haut spürte. Mein Atem wurde schwerer und mein Griff in seinem Haar fester. Ich wusste, dass das hier im Grunde nicht das war, was ich wollte, und gleichermaßen war es exakt das, was ich wollte. Und obwohl hieraus nie mehr werden würde, redete ich mir in diesem Moment ein, dass es doch mehr war als mit den anderen Frauen. Dass wir eben auch Nachbarn und mittlerweile so was wie Freunde waren. Denn neben all dem Verlangen und der Lust, die in der Luft lag, ging er fast liebevoll mit mir um. Deswegen glaubte ich, dass wir in der Lage wären, wieder dahin zurückzukehren. Auf lange Sicht waren wir beide nicht das, was der andere wollte, aber in diesem Augenblick waren wir es eben doch. Auch wenn es nicht anhalten mochte. An seinen Haaren bog ich seinen Kopf zurück, bis ich ihn küssen konnte, dabei rutschte ich auf seinen Schoß und genoss das tiefe Grollen, das er ausstieß, als ich meine Mitte gegen seine Härte presste.
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An diesem Morgen flüchtete ich nicht, sondern genoss die Umarmung, in die er mich in der Nacht gezogen hatte. Sein gleichmäßiger Atem streifte meinen Nacken und mir wurde bewusst, wie sehr ich solch innige Momente vermisste. Was für eine Ironie, dass ich das ausgerechnet mit Paul erlebte. Er regte sich und zog mich noch ein wenig fester an seine Brust. Ich drehte mich in seinem Arm, um ihn anzusehen, betrachtete eingehend jeden seiner Züge. All das hier würde ich als Erinnerung mitnehmen, als eine positive, dachte ich, fuhr eine verblasste dünne Narbe dicht an seinem Haaransatz nach, als er blinzelnd die Augen aufschlug.

»Irgendwie wusste ich, dass du ein Morgenmensch bist«, brummte er und zog mich dann so fest an sich, dass sich unsere Körper auf voller Länge berührten. Seinen Schenkel schob er zwischen meine und fing an, an meinem Hals zu knabbern. »Hm«, machte er genüsslich. »Du riechst so gut.«

»Nicht«, sagte ich kichernd, als ich Schritte vor der Tür vernahm, und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch der glich einem Schraubstock. »Da ist jemand auf dem Flur, der uns hören könnte.«

»Ich könnte dir das Kissen aufs Gesicht drücken«, murmelte er an meine Haut.

»Unterstehe dich«, warnte ich ihn.

»Den Rat hat mir eine sehr schlaue Person gegeben, die eine ausgezeichnete Haushaltsführung hat.«

Lachend schubste ich ihn weg. Er rollte auf den Rücken.

»Den Rat habe nicht ich dir gegeben, darauf bist du selbst gekommen. Ich hätte sicherlich eine … andere Lösung vorgeschlagen. Enthaltsamkeit zum Beispiel.«

»Soll ich dir was sagen?«, fragte er und starrte dabei an die Decke. Die Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. »Ich habe keine Lust auf diese Party.«

»Ach komm, das wird lustig.«

Er drehte den Kopf zu mir. »Mit meinen Eltern? Niemals.«

»Wir trinken einfach ganz viel Bowle und tanzen.«

»Bei dem ersten Vorschlag bin ich dabei, beim zweiten eher nicht.«

»Irgendwie wusste ich, dass du nicht tanzen kannst«, neckte ich ihn, wie er zuvor mich.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht kann
 , nur, dass ich nicht will.«

»Oh, na dann!« Ich verdrehte amüsiert die Augen und kletterte aus dem Bett.

Den Kopf auf seine Hand gestützt betrachtete er mich ziemlich unverhohlen. Doch da lag nichts Wertendes in seinem Blick, was dazu führte, dass sich meine Hüften plötzlich nicht zu rund, sondern wunderbar weiblich anfühlten.

»Lass uns heute den ganzen Tag wegfahren. Zum Echotal, Jons Kapel und an den Strand«, schlug er vor.

»Einverstanden, aber nur, wenn deine Schwester nicht unsere Hilfe braucht.«

»Wird sie nicht«, bestimmte er. »Es ist unser letzter Tag, den sollten wir ausnutzen. Und jetzt komm noch mal her.«

Wir fuhren mit den Rädern durch den Steinbruch an den kleinen Strand neben der alten Hafenanlage. Nachdem wir Thea zum Geburtstag gratuliert und ihr das Geschenk übergeben hatten, waren wir zunächst mit dem Auto zum Ekkodalen – dem Echotal – gefahren, hatten den Felsen alles Mögliche entgegengerufen und darum gewetteifert, das beste Echo zu erzeugen. Von dort zurück waren wir mit den Rädern aufgebrochen. Wir hatten belegte Brote, Kekse, Badesachen und Handtücher dabei. Sogar einen kleinen Sonnenschirm. Doch zunächst waren wir zu der sagenumwobenen Felsformation Jons Kapel gefahren und über hundert Stufen erst runter und dann wieder hoch gestiegen. Meine Beine waren am Ende so wackelig, dass Paul mich die letzten Stufen hochschob. Trotzdem war ich glückselig und verzaubert von diesem wunderschönen Fleckchen Erde. Und vielleicht auch von Paul. Mit ihm zusammen zu sein, war so leicht, fühlte sich so selbstverständlich an. Der Strand beim Steinbruch war am Nachmittag unsere letzte Station. Außer uns war niemand dort. Paul rammte als Erstes den Schirm in den Sand. Danach legte er sich auf das Handtuch, während ich noch mein Shirt über den Kopf streifte.

»Liest du weiter vor?«, fragte er und zog den Krimi aus seinem Rucksack.

Ich nahm das Buch, bevor ich es mir mit dem Kopf in seinem Schoß gemütlich machte. Er hatte seine Hände im Nacken verschränkt und die Augen geschlossen. Ich begann zu lesen. Sein Bauch bewegte sich im Takt seiner Atemzüge. Wenn ich aufschaute, glitzerte die Ostsee in der Sonne, unter meinen Füßen spürte ich den warmen Sand Bornholms. Das ist Glück
 , schoss es mir durch den Kopf. Und ich wollte möglichst viel von diesem Gefühl einpacken, vakuumieren und meine Vorratskammer damit bestücken. Damit ich immer ausreichend davon zur Verfügung hatte. Verdammt – Paul hatte recht: Ich war ein Prepper. Doch genau genommen gehörte mir weder dieser Moment noch das Gefühl. Es handelte sich lediglich um ein geborgtes Stück Glück, das ich morgen wieder zurückgeben musste. Ich kräuselte meine Nase.

»Was ist? Warum liest du nicht weiter?«, fragte Paul und zog eine Hand unter seinem Kopf hervor, spielte mit einer Haarsträhne von mir. Heute hatte ich nur einen Teil der Haare am Oberkopf zusammengebunden.

Zittrig atmete ich tief durch. An diesen Gedanken konnte ich ihn unmöglich teilhaben lassen. »Du bist dran«, sagte ich daher und reichte ihm das Buch. Während er las, schaute ich ihn an und schloss diesen Moment ganz fest in meinem Herzen ein.

Als wir am späten Nachmittag schließlich unsere Sachen zusammenpackten und Richtung Hafen fuhren, kam uns ein Hund im Laufschritt entgegen, ein Husky. Er wirkte gestresst, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Er kreuzte mehrmals die Straße, als wüsste er nicht, wohin er sollte. Als er an uns vorbeilief, stoppten wir und sahen uns an.

»Der scheint weggelaufen zu sein«, mutmaßte Paul.

»Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu. »Er sieht verwirrt aus.«

Paul stellte sein Rad auf den Ständer und ging ein paar Schritte zurück, hockte sich hin und schnalzte mit der Zunge. »Hey, du! Komm mal her.«

Der Hund reagierte sogar, blieb stehen, kam ein paar Schritte auf uns zu, warf sich aber dann wieder herum und lief weiter.

»Vielleicht fragen wir im Ort, ob ihn jemand vermisst.«

Paul nickte, und wir fuhren weiter. Zum Glück kamen hier selten Autos vorbei. In dem winzigen Örtchen rund um den Hafen fragte Paul in einem Café nach. Dort war der Hund ebenfalls aufgefallen. Die Besitzerin erwies sich als ausgesprochen hilfsbereit. Gemeinsam schauten wir in den örtlichen Facebook-Gruppen, und sie postete kurzerhand selbst einen Beitrag, als sich dort nichts fand. Woraufhin schnell die ersten Kommentare folgten.

»Was schreiben sie?«, fragte ich, da sie alle auf Dänisch waren. Trotzdem linste ich neugierig auf ihr Handy.

»Einige berichten, dass sie ihn heute ebenfalls gesehen hätten«, antwortete sie mir auf Englisch. »Oh, wow, der scheint schon länger unterwegs zu sein. Hier schreibt jemand, er sei deutschen Touristen bei der Hammershus-Ruine entlaufen, die Polizei steht mit den Besitzern in Kontakt.«

»Dann sollten wir die Polizei anrufen«, sagte Paul.

»Ich mache das, mein Cousin arbeitet bei der Polizei in Rønne. Wo genau habt ihr ihn gesehen?«

»Kurz vor dem Durchgang zum Steinbruch.«

Die Dänin sprach mit ihrem Cousin, dann tauschten wir Handynummern mit ihr aus und entschieden uns, zurückzufahren, um zu schauen, ob er weitergelaufen war oder noch dort herumirrte.

»Hoffentlich ist er nach wie vor da. Stell dir vor, er wird angefahren«, sagte ich zu Paul, als wir nebeneinander zurückradelten. »Die Besitzer müssen völlig fertig sein.«

»Da, am Strand, da ist er!«, rief Paul und deutete nach vorn. Wir traten kräftiger in die Pedale, ehe wir die Räder ausrollen ließen.

»Wahrscheinlich hatte er Durst und war auf der Suche nach Wasser. Hoffentlich hat er nicht so viel Salzwasser getrunken.«

»Ich versuche noch mal, ihn anzulocken«, beschloss Paul.

»Bist du sicher? Es ist ein ganz schön großer Hund, er könnte aus Angst schnappen.«

»Ich pass auf«, versicherte er mir.

»Nimm die Kekstüte zu Hilfe. Und du brauchst eine Leine!«

Ratlos schauten wir uns einen Moment an.

»Dein Gürtel«, sagte Paul und deutete auf das schmale Band, das zu meinen Shorts gehörte. Eilig löste ich die Schnalle und zog ihn heraus, hielt ihn Paul hin.

»Ruf du beim Café an und sag, dass er noch hier ist.«

Ich nickte und nahm Pauls Telefon, das er mir hinhielt. Er hatte die Nummer der Besitzerin gespeichert. »Die PIN ist 7292.«

»Sieben zwei neun zwei«, wiederholte ich murmelnd und tippte die Zahlen ein. Paul näherte sich währenddessen dem Hund. Er hockte sich hin und knisterte mit der Tüte, warf ein Stück Keks in seine Richtung.

Während ich den Kontakt aufrief, wurde mir eine WhatsApp-Nachricht von einer Linn angezeigt.






Ich habe dich am Wochenende vermisst, sehen wir uns …











Weiter konnte ich in der Vorschau nicht lesen. Aber die wenigen Worte reichten, um mich daran zu erinnern, dass das hier alles nicht echt war und dass das auch gut so war. Die Dänin nahm ab und unterbrach meine Gedanken.

»Ja, hallo, Jonna hier, der Hund ist noch beim ehemaligen Hafen des Steinbruchs.«

»Gut, die Polizisten sind schon eingetroffen, sie warten noch auf die Besitzer. Dann kommen sie zu euch.« Erleichtert legte ich auf. Als ich aufblickte, fädelte Paul gerade meinen Gürtel unter dem Halsband des Hundes hindurch. Er hatte es geschafft!

»Guter Junge«, lobte Paul den Hund und gab ihm ein Stück Keks.

»Jonna, haben wir noch Wasser?«, fragte er über die Schulter. Eilig zog ich den Rucksack vom Rücken und holte meine Flasche raus. Der Hund wirkte zwar gestresst, aber nicht so stark, als würde er gleich flüchten. Daher näherte ich mich langsam, hockte mich neben Paul.

»Du hast es geschafft!«, sagte ich und sah ihn lächelnd an.

»Den Keksen konnte er nicht widerstehen.«


Oder dir
 , dachte ich und öffnete die Flasche. Da waren der Hund und ich wohl nicht allein. Die Nachricht von dieser Linn brannte in meinem Herz. Ich versuchte, mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Hältst du deine Hände hin und ich schütte das Wasser hinein?«, fragte ich.

Paul bildete mit seinen Handflächen eine Schale, aus der der Hund gierig trank.

»Sie sind da«, sagte er mit Blick zur Straße und wir erhoben uns. »Dann komm, kleiner Ausreißer, dein Ausflug ist zu Ende.«

Zwei Polizisten stiegen aus dem Streifenwagen, dahinter parkte ein Kombi mit deutschem Kennzeichen, aus dem eine junge Frau in unserem Alter ausstieg. Sie redete kurz mit den Beamten, dann lief sie auf uns zu. Ich lächelte sie an. Doch sie fixierte den Hund, ihr Gesicht war verkniffen. »Da bist du Arschloch ja!«

Mein Lächeln rutschte mir vom Gesicht. Hatte sie das gerade ernsthaft gesagt? Im Stechschritt marschierte sie zu uns und riss Paul förmlich meinen Gürtel aus der Hand. Der Hund zuckte zusammen. Und ich auch.

»Den ganzen Tag hat er mir ruiniert. Dieses … dieses  « Sie strömte so viel Aggressivität aus, dass ich erschrocken einen Schritt zurücktrat.

»Ich denke, du solltest froh sein, dass deinem Hund nichts passiert ist, und ihn nicht dafür bestrafen, dass du nicht aufgepasst hast«, sagte Paul im ruhigen, aber durchaus bestimmten Tonfall.

Kurz wirkte die Frau überrascht von seiner Ansage, dann erwiderte sie: »Nein, klar, so was mache ich nicht.«

Davon war ich nicht überzeugt. Paul strich dem Hund noch einmal über den Kopf. »Mach’s gut, Kleiner.«

Die Frau tauschte meinen Gürtel gegen ihre Leine. Wir redeten noch kurz ein paar Worte mit den Polizisten, bevor wir zu unseren Rädern gingen und sie nebeneinander die Straße entlangschoben. Ich konnte an nichts anderes denken, außer an diese Frau und wie wütend sie auf ihren Hund gewesen war. Vergebens blinzelte ich gegen ein paar Tränen an.

»Jonna, sieh mich an«, sagte Paul und ich drehte meinen Kopf zu ihm. Da lag so viel Verständnis und Mitgefühl in seinem Blick, dass ich mir wünschte, er würde mich in den Arm nehmen.

»Ist dir aufgefallen, dass der Hund sich gar nicht gefreut hat, sie zu sehen? Kein Schwanzwedeln, nichts.«

»Das habe ich bemerkt, ja.«

»Vielleicht ist er weggelaufen, weil er es nicht gut bei ihr hat. Und wir haben ihn ihr zurückgebracht.«

»Wir haben das Richtige getan. Stell dir vor, er wäre angefahren worden.«

»Wieso sind Menschen so? Ich verstehe das nicht. Ein Tier läuft doch nicht weg, um zu ärgern oder zu provozieren. Sie
 hat nicht aufgepasst!«

»Ich weiß es nicht, Jonna. Einige Menschen haben ihre Hunde einfach nicht verdient. Oder ihre Kinder. Einige haben niemanden verdient.«

Schweigend stiegen wir auf die Räder und radelten zum Ferienhaus zurück. Ich begrüßte den steilen Anstieg, konnte ich da doch wunderbar meinen Frust an den Pedalen auslassen.

Nachdenklich stellte ich mein Rad neben Pauls in den Schuppen.

»Danke, dass du was gesagt hast. Ich war in dem Moment einfach überfordert.«

»Ist doch selbstverständlich«, sagte er schlicht, woraufhin ihm mein Herz zuflog. Und damit nicht genug. Er trat auf mich zu, legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich, bevor er mir einen Kuss auf die Schläfe drückte. Bei all den Berührungen und Küssen, die wir in den letzten Tagen ausgetauscht hatten, war das vielleicht einer der intimsten. Weil dieser Kuss nichts mit Lust zu tun hatte, sondern mit … Zuneigung. O scheiße, Jonna
 , rügte ich mich in Gedanken. Verlieb dich nicht in ihn!
 In meinem Kopf blinkte die Nachricht von dieser Linn auf wie eine Warnleuchte. Der Stich der Enttäuschung hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge und ließ mich ein Stück von ihm abrücken.

»Wir sollten uns beeilen, die Party beginnt bald.«
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»Bereit?«, fragte ich Paul und betrachtete ihn dabei, wie er das lässige grünblaue Hemd, das perfekt zu seinen Augen passte, über das weiße T-Shirt zog. Er ließ es offen und krempelte die Ärmel je zweimal hoch. Dazu trug er eine Jeans. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass sein Anblick nichts in mir auslöste. Ich ging auf ihn zu, stellte mich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Bereits nach dieser kurzen Zeit fühlte es sich wie selbstverständlich an. Und das machte mir Angst. Durch die Nachricht von dieser Linn sah ich sie wieder deutlich – die Redflags, die ihn umgaben. Ich sollte hier und jetzt sofort aufhören, ihn zu küssen, zu berühren, seine Nähe zu suchen. Wieso fiel mir das so verdammt schwer? Nur noch heute
 , redete ich mir ein und griff nach meinem Handy, das auf der kleinen Kommode lag.

»Bekomme ich ein Foto von uns beiden?«, fragte ich aus einem Impuls heraus.

Verschiedenste Emotionen huschten durch seine Augen, die hier im Zimmer dunkel wirkten. Doch alle waren zu flüchtig, um sie festzuhalten. »Du willst ein Foto von uns? Hier, im Zimmer?«, hakte er nach. Das klang fast ein wenig ungläubig oder doch eher skeptisch?

Mein Herz trommelte von innen gegen meine Brust. »Ja«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Wegen Malte und Lotta, für die Glaubwürdigkeit unserer Beziehung«, behauptete ich, doch das war eine Lüge. Eine eiskalte Lüge und für einen Wimpernschlag bildete ich mir ein, Enttäuschung durch seine Züge huschen zu sehen. Dabei wusste ich, dass ich nur meine eigenen Gedanken auf ihn projizierte. Weil ein Teil in mir bereits begann, sich das zu wünschen. Es war wirklich höchste Zeit, dass diese Reise endete.

Ich unterbrach unseren Blickkontakt und stellte mich neben ihn, schmiegte mich an ihn und lächelte in die Kamera. Ich war so armselig. Aber ich wollte das Foto für mich. So widersprüchlich es auch klingen mochte, glaubte ich nach den Tagen mit Paul stärker an die große Liebe als je zuvor. Denn ich wollte mich fühlen wie mit ihm und mich nie wieder mit weniger zufriedengeben. Mir nicht länger einreden, dass die Typen, die ich datete, doch gar nicht so schlecht seien. Ich wollte mich akzeptiert, gesehen, gewollt und ge…

Ich beendete den Gedanken nicht.

»Prima«, sagte ich danach im geschäftigen Ton. »Dann kann die Party beginnen.« Auf dem Weg zur Tür dachte ich an meine Beziehung mit Malte zurück. Hatte ich mich mit ihm eigentlich je so gefühlt? Hatte ich mich je so gesehen gefühlt? Paul hatte all meine vermeintlichen Schwächen sofort enttarnt, aber statt genervt davon zu sein, wirkte es, als wären das genau die Eigenschaften an mir, die er am meisten mochte. Ich musste mir in die Nasenwurzel kneifen, um die Tränen zurückzudrängen.
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Die ersten Stunden verflogen wie im Zeitraffer, während ich einige Freunde von Thea und Jesper kennenlernte. Paul versorgte uns beide mit stetigem Nachschub der leckeren Erdbeerbowle, die Marleen angesetzt hatte. Er versuchte definitiv, betrunken zu werden, bevor seine Eltern den nächsten Streit vom Zaun brachen, und ich wollte nicht mehr an die schreckliche Hundebesitzerin denken oder an die Nachricht von Linn und was das für Gefühle in mir auslöste. Was dazu führte, dass wir ziemlich früh ordentlich einen sitzen hatten. Als Silke die erste spitze Bemerkung über Ilses Kleid machte, zog ich Paul auf die Tanzfläche, bevor er es überhaupt mitbekam. Es war ein lauer Sommerabend. Auf dem Rasen verteilt standen Feuerkörbe, aus denen die Flammen in die Luft züngelten. Um das Dach des Zelts leuchtete eine Lichterkette und aus den Boxen auf der Terrasse tönte Musik. Paul legte seine Hände um meine Taille und zog mich an sich. Ich schlang meine Hände um seinen Hals, und wir bewegten uns ein wenig zu langsam für den Beat, doch das war egal.

»Beim Hühnerlotto hast du dich bei mir bedankt, aber eigentlich muss ich dir Danke sagen«, flüsterte er in mein Ohr.

»Wofür?«, fragte ich und ein Schluckauf schlüpfte hinterher. Peinlich berührt presste ich meine Lippen aufeinander.

»Dass du bescheuert genug warst, mich nach Bornholm zu begleiten.« Er lehnte sich ein Stück zurück, um mich zu betrachten, und grinste schief.

»Du hältst mich für bescheuert, weil ich mir einen Gratis-Urlaub nicht entgehen lasse? Darf ich dich daran erinnern, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast? In einem Restaurant vor allen Gästen, nur um eine Gratisflasche Sekt abzustauben?«

»Und eine Pizza.« Sein Grinsen verbreiterte sich und seine schönen weißen Zähne kamen zum Vorschein. O mein Gott, war denn alles schön an diesem Mann?

»Weißt du was, Janonna? Ich habe dich ganz schön gern, weil du viel bescheuerter bist, als man auf den ersten Blick vermutet.«

Empört schlug ich ihm auf die Brust. »Hör auf, mich bescheuert zu nennen.«

Er beugte sich vor, führte seinen Mund dicht an mein Ohr. »Erst, wenn du zugibst, dass du mich auch gernhast.« Danach lehnte er sich erneut zurück und ließ mich mit einer Gänsehaut zurück. Sein von der Bowle leicht unsteter Blick musterte mich.

»Hab ich aber nicht. Kein Stück«, log ich. »Und du bist betrunken.«

»Wir sind betrunken, Jonnana.«

»Das wiederum stimmt«, sagte ich und fing an zu kichern, ohne dass ich wusste, wieso.

»Dann lass uns ins Bett gehen.«

»Definitiv eine deiner besseren Ideen heute«, sagte ich und freudige Erwartung sammelte sich in meinem Bauch.

Es war nach Mitternacht, die Zahl der Gäste hatte sich bereits deutlich reduziert, als wir uns bei Thea und Jesper verabschiedeten.

»Bis morgen, ihr zwei. So schön, dass ihr da seid.«

»Es war eine wundervolle Zeit bei euch. Danke, dass ich hier sein durfte«, erwiderte ich, wobei meine Stimme ganz sentimental klang.

Thea lachte und schob es offenbar auf den Alkohol.

»Na klar. Ich hoffe, ihr kommt bald wieder.«

Ehe ich etwas Dummes sagen konnte, dirigierte Paul mich ins Haus. Im Wohnzimmer drückte er mich gegen die Wand, sah mich eine gefühlte Ewigkeit lang an, ehe er mich küsste. Langsam und bedacht. Als er danach seine Finger mit meinen verschränkte und mich den Flur hinunterzog, zierte ein glückseliges Lächeln meine Lippen. Vor unserer Tür löste ich meine Hand aus seiner.

»Geh schon, ich muss noch eben ins Bad«, erklärte ich und verschwand durch die schräg gegenüberliegende Tür. Eilig schminkte ich mich ab, damit ich morgen früh nicht aussah wie ein Waschbär, und putzte meine Zähne. Als ich wieder aus dem Bad trat, stand Silke vor mir, die offensichtlich auf dem Weg zu ihrem Zimmer war. Sie sah immer noch aus, als hätte sie sich eben erst frisch zurechtgemacht.

»Jonna«, sagte sie erfreut. »Wir haben uns viel zu wenig unterhalten in den letzten Tagen. Ich wollte dir aber noch sagen, wie froh ich bin, dass Paul endlich jemanden hat. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass er sich nie binden wird.« Sie lächelte mich an, ihr dunkelblau gemustertes Hemdblusenkleid wirkte edel und saß perfekt.

»Du hast dir Sorgen gemacht?«, platzte es ungewollt aus mir heraus. Silkes Lächeln wandelte sich in Überraschung, aber die Worte sprudelten weiter. »Merkst du gar nicht, wie sehr es Paul zu schaffen macht, wenn sich seine Eltern so bekriegen? Ich habe nicht den Eindruck, als würdest du überhaupt mitbekommen, wie es ihm geht. Er liebt euch doch beide, ihr seid seine Eltern. Wie fühlt sich das wohl für ein Kind an, wenn diese Menschen sich hassen?« Mir war bewusst, dass Paul inzwischen ein erwachsener Mann war, aber mein Herz stach immer noch, wenn ich an den Jungen dachte, der das bereits damals ertragen musste.

»Das … das … Ich hasse Jochen nicht. Ich glaube nicht, dass du das verstehst oder es dich etwas angeht«, gab Silke schmallippig zurück.

»Letzteres stimmt sogar.« Ein paar rationale Gedanken schafften es in mein von der Bowle entfesseltes und emotionsgeladenes Gehirn. »Und es tut mir leid, dass ich dir das so direkt sage, ich wollte nicht unhöflich sein, aber Paul ist mir wichtig.« Das war zumindest die Wahrheit. Trotzdem war ich froh, dass unsere Beziehung nur vorgetäuscht war und ich Silke nie wieder unter die Augen treten musste. Ihr Flug ging bereits morgen am Vormittag, sodass wir sie wahrscheinlich nicht mehr sehen würden. Sonst hätte ich mich sicherlich in Grund und Boden geschämt. »Aber verstehen tue ich es schon«, fuhr ich fort. »Ich habe zwar keine Kinder, aber mich haben auch zwei Menschen sehr verletzt. Doch ich habe mich entschieden, darüber nicht verbittert zu werden, sondern mich weiter auf die positiven Dinge des Lebens zu konzentrieren.« Stille legte sich schwer über uns. Wahrscheinlich war ich zu weit gegangen. So schnell ich die Worte gesagt hatte, so gern würde ich sie jetzt zurücknehmen. »Hat mich trotzdem gefreut, dich kennenzulernen«, schob ich daher hinterher, vermied, ihr noch länger in die empört aufgerissenen Augen zu sehen. »Gute Nacht.« Damit trat ich aus der offenen Badezimmertür und eilte in unser Zimmer.

»Mit wem hast du geredet?«

»Mit niemandem«, behauptete ich und fühlte mich gleichzeitig schlecht. Wann war ich eigentlich zu einer solch hervorragenden Lügnerin geworden?

Ich streifte meine Klamotten ab. Paul hob seine Decke an, und ich schlüpfte darunter. Sein Arm schloss sich um meine Mitte, er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Ich fürchte, für Sex bin ich zu betrunken«, murmelte er.

»Skandal! Dann musst du zur Strafe mit mir kuscheln«, zog ich ihn auf.

»Klingt gut«, nuschelte er. »Ich kuschele gern mit dir.«

Ich kicherte.

»Was ist?«

»Das glaube ich dir nicht. Du bist kein Kuscheltyp.«

»So ein Quatsch«, brummte er und zog mich fester an sich, als würde er das Gegenteil beweisen wollen. Seufzend schmiegte ich mich an ihn. Wir nahmen es heute wohl beide nicht so genau mit der Wahrheit.
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Am nächsten Tag plagten mich ein stechender Kopfschmerz und ein flauer Magen. Bei dem Gefühl in meinem Bauch war ich mir nicht sicher, ob das dem Kater geschuldet war oder der Tatsache, dass dieser Urlaub endete. Da auch Thea, Jesper und Marleen ziemlich durchhingen, fiel meine Niedergeschlagenheit bei der Verabschiedung niemandem auf. Aber als Marleen sagte: »Wir sehen uns spätestens Weihnachten, hoffe ich«, schluckte ich schwer und brachte nur ein vages Nicken zustande.

»Versucht jetzt bitte nicht, Jonna dafür einzuspannen, mich zu weiteren Familientreffen zu locken«, brummte Paul und drückte dann seine Schwester an sich. »Komm lieber mal nach Flensburg.«

Ob er in dem Fall von mir erwartete, noch einmal seine Freundin zu spielen? Hoffentlich nicht! Ich war mir nicht sicher, ob ich das hinkriegen würde. Entschieden verdrängte ich das aufsteigende Gefühlschaos in meinem Inneren und lächelte tapfer.

Jesper half Paul anschließend, unsere Räder auf dem Träger zu befestigen. Dann wurde es Zeit, sich endgültig zu verabschieden. Vor dem Einsteigen schaute ich zurück zum Haus, prägte mir alles genau ein. Wie gern würde ich ein wenig länger bleiben und noch weitere Strände zwischen den zerklüfteten Felsen entdecken. Die Insel hatte so vieles zu bieten. In diesem Moment nahm ich mir vor, irgendwann zurückzukehren.

Die Fahrt zur Fähre in Rønne verlief schweigsam. Ich hatte die Stirn an die Scheibe gelehnt und genoss die Aussicht, bis wir uns in die Schlange für die Fähre nach Ystad in Schweden einreihten. Wir waren spät dran, und so dauerte es nicht lang, bis wir aufgefordert wurden, auf das Schiff zu fahren. Ich war genauso wenig vorbereitet wie auf dem Hinweg, doch dieses Mal dauerte die Fahrt nur anderthalb Stunden. Ich würde einfach ein Nickerchen halten. Von der Euphorie der Hinfahrt war nichts mehr zu spüren. Ich folgte Paul zum Treppenaufgang, der uns zum Personendeck führte. Oben angekommen, sah ich mich um.

»Das sieht viel größer und neuer aus«, stellte ich überrascht fest.

»Ist es und es ist eine Expressfähre, die ist richtig schnell.«

Wir setzten uns einander gegenüber in die bequemen Sessel, die jeweils in Vierergruppen um kleine Tische angeordnet waren. Paul checkte kurz etwas in seinem Handy, ehe er es auf den Tisch legte und mich fragte, ob ich einen Kaffee wollte.

»Gern und irgendwas zu essen, egal was«, antwortete ich und legte eine Hand auf meinen Bauch. »Die Bowle von gestern«, setzte ich erklärend hinzu. Obwohl sich das flaue Gefühl von Minute zu Minute zu verstärken schien. Paul nickte und verschwand in Richtung Bistro, sein Handy ließ er liegen. Neue WhatsApp-Nachrichten ploppten auf dem Sperrbildschirm auf und ich musste mich nur ein klein wenig vorbeugen, um zu erkennen, dass sie wieder von dieser Linn waren. Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Das war wohl die freundliche Erinnerung des Universums, die ich brauchte. Mein Magen verknotete sich endgültig wie eine dieser Luftballonschlangen. Vermutlich war es das Beste, das Pflaster kurz und schmerzlos abzureißen. Dann konnten wir zu dem Davor zurückkehren. Zu Jonna und Paul, die Nachbarn waren, die sich gelegentlich im Hausflur sahen oder aushalfen. Mein Herz protestierte und für einen Moment trieb mir die Aussicht, Paul nie wieder zu küssen, Tränen in die Augen. Ich hatte die Kontrolle verloren! Doch genau deswegen musste es hier und jetzt enden, ich musste mein Herz schützen.

»Hier, Janonna.« Paul stellte ein kleines Tablett mit zwei Kaffeetassen und einem Brötchen auf den Tisch.

»Danke«, sagte ich und griff nach dem Brötchen, zwang mich, abzubeißen, versuchte zu ignorieren, wie sehr es mir gefiel, wenn er diesen Spitznamen benutzte. Nachdem er wieder in seinen Sessel gerutscht war, nahm er sein Handy in die Hand. Er schaute auf die Benachrichtigungen und legte es dann auf den Sitz neben sich. Sicherlich, damit ich nicht mehr draufschauen konnte. Das war der entscheidende Impuls, denn ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, etwas vor mir verbergen zu müssen. Ich zwang mich zu einem Lächeln, was mir schwerfiel. Dagegen waren all die falschen fröhlichen Mienen auf den Geburtstagen von Lotta und Malte ein Klacks.

»Waren echt tolle Tage«, begann ich. »Aber ich glaube, du schuldest mir trotzdem ein paar Date-Back-ups. Mich hat vorhin jemand in der Dating-App angeschrieben, vielleicht treffe ich mich nächste Woche mit ihm.«

Paul hob seinen Blick vom Kaffee, die Augenbrauen zusammengezogen. Er schien ernsthaft verdutzt. Wie ein aufgezogenes Spielzeug brabbelte ich weiter. Ließ mit jedem Wort mehr Luft aus unserer Bornholm-Blase, indem ich auf ihr herumtrampelte wie ein gefühlloser Depp. »Allmählich sind wir echte Meister im Faken. Ich hätte es uns fast selbst abgenommen.« Ich lachte und es klang so furchtbar gekünstelt, dass es unangenehm über mein Trommelfell kratzte. Paul nahm einen Schluck, ehe er den Becher vor sich abstellte.

»Verstehe«, murmelte er lediglich.

Sofort wollte ich sagen, dass es nicht so gemeint war, doch ich presste meine Lippen aufeinander und ertrug die seltsame Stimmung. Dabei versuchte ich, in seinen Zügen zu erkennen, was er dachte, doch die waren plötzlich seltsam blank. War er etwa angepisst, weil ich nicht weiter mit ihm ins Bett steigen wollte?

Dann holte er tief Luft, schob den Kaffeebecher beiseite und lehnte sich zurück. »Versuch doch mal, dich nicht nur mit Idioten zu treffen«, sagte er, ohne mich wirklich anzusehen. Ehe ich überhaupt etwas erwidern konnte, schloss er die Augen und ließ den Kopf gegen das Polster fallen.

Gut, das war jetzt ziemlich kurz und schmerzvoll
 , nicht schmerzlos gewesen.

Ich zwang mich, das Brötchen aufzuessen, das wie Kleister an meinem Gaumen klebte. Doch es änderte nichts an dem Gefühl in meinem Magen. Weil ich die Stimmung nicht mehr ertrug, ging ich hinaus aufs Außendeck am Heck der Fähre, wo die Turbinen eindrucksvoll Wassermassen hinauspressten. Der Wind zerrte an meinen Haaren, die ich heute Morgen wieder zu einem strengen Dutt geschlungen hatte. Er fühlte sich ein wenig stramm an, und ich zog wütend an ihm, um ihn zu lockern.

Erst kurz bevor die Fähre anlegte, kehrte ich zurück an unseren Platz. Paul schlug die Augen auf, tippte aber die restliche Zeit auf dem Handy rum. Ob er dieser Linn antwortete? Niedergeschlagen brachte ich das Tablett weg. Ich hatte angenommen, dass es weniger seltsam sein würde, wenn wir zurück in die Realität kehrten. Dass es mir nicht so mies gehen würde und dass er froh sein würde, wenn ich mich als unkomplizierter Urlaubsflirt ohne Erwartungen entpuppte. Vielleicht empfand er es ja genau so, er hatte nichts Gegenteiliges gesagt; vielmehr sagte er gar nichts mehr.

Als wir wenig später aus dem Bauch der Fähre auf schwedischen Boden fuhren, wurde mir in aller Deutlichkeit bewusst, in was für einem Paralleluniversum wir auf Bornholm gelebt hatten. Auf dem Festland schien die Zeit schneller zu laufen. Es waren mehr Menschen unterwegs, mehr Autos. Die beschauliche Idylle der kleinen Insel lag hinter uns. Und Paul schwieg weiter. Allmählich machte mich das ärgerlich. Stur ertrug ich es bis zur Brücke, die uns über den Öresund nach Dänemark brachte. Dann drehte ich mich zu ihm um.

»Ist irgendwas? Du bist irgendwie seltsam.«

Den Blick weiter auf die Straße gerichtet, erwiderte er: »Alles gut, Jonna. Mach dir keine Gedanken. Ich brauche nur ein wenig Schlaf.« Kurz drehte er seinen Kopf zu mir und lächelte. Doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Zusätzlich wütend machte mich, wie sehr es schmerzte, dass er mich mit meinem richtigen Namen anredete. Dabei hatte ich mich doch zuvor aufgeregt, wenn er mich ständig Jana genannt hatte! Offenbar wusste ich selbst nicht, was ich wollte. Sollte ich nachhaken und sagen, dass ich ihm nicht abnahm, alles wäre okay? Ich entschied mich dagegen und erwiderte lediglich: »Wenn du eine Pause brauchst und ich fahren soll, sag bitte Bescheid.«

Womöglich brauchten wir beide ein paar Tage Zeit, um wieder in unsere alten Rollen zu schlüpfen. Nein, nicht Rollen, zurück in die Realität. Vielleicht hatte ich seinen männlichen Stolz verletzt oder so. Bei meinen Dates hatte ich ja schon die skurrilsten Sachen erlebt. Männer waren einfach anders gestrickt. Kurz meldete sich mein Herz und warf ein, dass meine Worte auf der Fähre Paul womöglich verletzt hatten. Dass er und ich … dass er wollte, dass es funktionierte. Aber warum sagte er dann nichts? Sondern schrieb mit dieser Linn? Ich verbot mir weitere Gedanken in diese Richtung, um … um mein dummes naives Herz vor Schlimmerem zu bewahren.
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Paul blieb den Rest der Fahrt unterkühlt. Erst als wir zu Hause unsere Räder in den Keller brachten und anschließend nebeneinander die Treppe hochliefen, brach er das Schweigen.

»Danke noch mal, Jonna. Ich weiß das echt zu schätzen. Und wenn du bei einer Verabredung in der Klemme steckst, schreib mir.« Er schenkte mir ein Lächeln. Ein echtes Lächeln. Ich wollte die Hand ausstrecken, sie an seine Wange legen und ihm sagen, dass ich nicht das geringste Interesse hatte, jemanden zu daten. Automatisch zuckte mein Blick zu seinen Lippen. Wir könnten ja einfach noch ein wenig länger eine zwanglose Affäre haben, schoss mir durch den Kopf. Nein! Das ist nicht das, was ich will
 , rief ich mich selbst zur Räson. Außerdem stieg dann die Gefahr, dass ich mich in ihn verliebte und ihn als Freund verlor. Deswegen nickte ich nur und drehte mich zu meiner Wohnungstür. Ich hörte, wie er zwei Stufen weiter hochstieg und dann stoppte. »Oder du sagst den Typen einfach, dass du sie scheiße findest. Ich weiß, dass du das kannst, Janonna.«

Ich blinzelte und versuchte, die Tränen zurückzudrängen, nickte nur, weil ich ihn nicht ansehen konnte. Fahrig schloss ich auf und rettete mich in meine Wohnung.

Am Abend lag ich im Bett, lauschte den Geräuschen, die aus seiner Wohnung zu mir drangen. Ich hörte seine Schritte, das Rauschen der Wasserleitungen und wünschte mir, es würde uns kein Stockwerk trennen.
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Am Montagmorgen war ich noch nicht bereit für den Alltag. Als Ina gut gelaunt eintraf, starrte ich gerade auf den Magneten am Kühlschrank, den ich mir als Andenken von Bornholm mitgenommen hatte. Ich wünschte mich so sehr zurück an dieses wunderbare Fleckchen Erde. Nach einem tiefen Atemzug riss ich meinen Blick los und umarmte Ina zur Begrüßung.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie. Dabei fühlte ich mich gar nicht vollständig anwesend. Ich griff zur Kaffeekanne, um uns beiden etwas davon einzuschenken.

»Hat alles geklappt oder gab es irgendwelche Probleme?«

Ina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dazu können wir gleich kommen, so leicht lass ich dich nicht vom Haken. Ich will jetzt erst mal wissen, wieso bei eurer Fake-Beziehung plötzlich das Fake wegfiel.«

»Wir haben keine Beziehung«, erklärte ich matt.

»Na, dann eben Sex. Sind die Frauen zu Recht so laut gewesen?«

»Ina!«, sagte ich und schloss gequält die Augen. An Paul in Verbindung mit anderen Frauen wollte ich wirklich absolut gar nicht denken. In den nächsten dreißig Minuten verfluchte ich, dass meine Angestellte gleichzeitig meine beste Freundin war. Sie ließ nicht locker und zog mir alles, was auf Bornholm passiert war, aus der Nase. Wobei ich mich bemühte, möglichst neutral zu berichten. Ich zeigte ihr ein paar Fotos der Insel, um sie von Paul und mir abzulenken. Doch als sie weiterwischte, erschien eines der Bilder von Paul und mir auf dem Display. Es war die Aufnahme von uns, die Marleen auf dem Turm gemacht hatte. Meine Freundin betrachtete es eine Weile.

»Ich weiß, du willst das nicht hören, aber du siehst glücklich aus.«

Wenn ich dieses Foto ansah, spürte ich plötzlich wieder den angenehmen Sommerwind auf meiner Haut, Pauls Berührungen, dieses Glücksgefühl in meinem Bauch.

»Es war ein schöner Urlaub«, gab ich lahm zurück und nahm ihr das Telefon ab, ehe sie zu dem nächsten Foto von Paul und mir gelangte. Natürlich wusste ich, dass sich ihre Worte nicht auf den Urlaub bezogen.

Nachdem wir schließlich von der Küche ins Büro wechselten und sie mich auf den neuesten Stand bei unseren Veranstaltungen gebracht hatte, stürzte ich mich in die Arbeit. Einfach weitermachen, dann wurde es schon wieder wie zuvor. Trotzdem lauschte ich mehr als sonst nach Geräuschen aus der oberen Wohnung. War er heute zur Arbeit gegangen oder hatte er noch länger frei? Ich griff zum Telefon und rief einen Caterer an, von dem ich seit Längerem auf eine Zusage wartete. Während ich dem Freizeichen lauschte, drehte ich mich zum Fenster und sah einer Taube dabei zu, wie sie auf dem Dach des Nachbarhauses herumlief. Ich wollte mich schon wieder umdrehen, als ich unten im Hof eine Bewegung wahrnahm. Paul. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Als hätte er meinen Blick gespürt, schaute er hoch zu meinem Fenster. Ruckartig rutschte ich auf meinem Stuhl zurück. Ina schaute auf, erst zu mir, dann aus dem Fenster.

»Hallo, Jonna, bist du da? Ich kann dich nicht hören«, drang plötzlich die Stimme des Besitzers der Feinen Häppchen
 in mein Ohr.

»Ähm, ja! Ent-tschuldige, Roland«, stammelte ich und konzentrierte mich auf das Gespräch, dabei kehrte ich Ina den Rücken zu. Nachdem ich aufgelegt hatte, drehte ich mich langsam um. Meine Freundin fixierte mich mit einem ›Ich weiß Bescheid‹-Blick.

»Was?«, fragte ich leicht gereizt und ärgerte mich über meine übertriebene Reaktion von eben.

»Du bist in ihn verknallt.«

»Quatsch, fang nicht wieder damit an!«

»Warum benimmst du dich dann so seltsam?«

»Weil … weil ich keine Erfahrung mit so was hab! Wie soll ich mich denn verhalten?« Frustriert atmete ich laut aus und legte mein Handy etwas zu schwungvoll auf den Schreibtisch. Inas Augen weiteten sich vielsagend.

»Normal?«, bot sie an.

»Ja! Gib mir ein paar Tage Zeit«, brummte ich. »Dann wird wieder alles normal
 sein.« Wieso nur wollte ich dieses Normal
 plötzlich nicht mehr? »Und jetzt arbeite, sonst kürze ich dein Gehalt.«

»Aye, aye, du kannst ja richtig bossy sein«, sagte sie belustigt, ließ mich danach aber in Ruhe.
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* * *



Die nächsten Tage hielt ich mich möglichst beschäftigt. Nach der Arbeit besuchte ich Frau Rademacher und meine Eltern, zeigte ihnen Fotos von Bornholm, wobei ich die gemeinsamen mit Paul geschickt ausließ. Die schaute ich mir nur an, wenn ich abends allein im Bett lag. Wie eine Süchtige, die allen etwas vormachte. Das komische Gefühl in meinem Bauch blieb und nervte mich zunehmend. Am Donnerstag kam ich von einem Außentermin erst um sieben Uhr abends nach Hause. Müde stieg ich die Treppen hoch und stutzte. Vor meiner Wohnungstür stand mein Bruder und schaute auf sein Handy.

»Ole«, sagte ich und überlegte, wann er sich das letzte Mal dazu herabgelassen hatte, mich zu besuchen.

»Ich war gerade dabei, dich anzurufen, um zu fragen, wo du steckst. Hast du Zeit für ein Glas Wein?«

»Natürlich, ich habe vor kurzem einen von einer Kundin geschenkt bekommen, den sie von einem Moselbesuch mitgebracht hat.« Ich stellte mich neben ihn und kramte nach meinem Schlüssel, als ich Schritte auf der Treppe hörte. Mir stockte der Atem, als ich aufschaute. Paul erstarrte ebenfalls und blickte von meinem Bruder zu mir. Für zwei Sekunden schien die Zeit stehen zu bleiben, ehe ein Ruck durch Paul ging und er ein »Moin« in unsere Richtung schickte, danach weiter die Treppe nach unten ging und mit dem Schlüssel in seiner Hand spielte. Während ich noch versuchte, diese Begegnung einzuordnen, fragte mein Bruder: »War das der Nachbar, mit dem du im Urlaub warst?«

Innerlich stöhnte ich auf. Sicherlich hatten ihm Mama und Papa davon erzählt. Ein Wunder, dass das bei ihm hängen geblieben war. Normalerweise interessierte er sich nicht groß für das, was ich trieb.

»Nein, das war jemand anderes«, behauptete ich und erschrak über mich selbst. Lügnerin gehörte offenbar von nun an zu meiner Charakterbeschreibung dazu. Wie erhofft, gab sich mein Bruder mit der Antwort zufrieden und hakte nicht nach. Erleichtert stieß ich die Tür auf.

Wenig später saßen wir mit einem Glas Wein an meiner Kücheninsel.

»Der ist gut«, sagte Ole und betrachtete den Wein in seinem Glas, ehe er tief einatmete und fortfuhr: »Jonna, ich bin nicht ohne Grund hier.«

»Dachte ich mir fast«, murmelte ich und versuchte, die Enttäuschung darüber wegzuschieben. Ich war einfach überempfindlich in den letzten Tagen, dachte ich, während mein Bruder weiterredete.

»Jessica ist ausgezogen.«

Um ein Haar verschluckte ich mich an meinem Wein und räusperte mich, ehe ich ungläubig fragte: »Was? Warum? Was ist denn passiert?«

Er seufzte, rieb sich gleichzeitig mit einer Hand übers Gesicht. »Ach, eigentlich nichts. Und ich bin mir sicher, sie kriegt sich wieder ein. Hört man doch häufiger, dass Frauen eine Krise kriegen, wenn die Kinder klein sind. Ich dachte nur, du könntest mal mit ihr reden, um das zu beschleunigen. Ihr habt doch einen guten Draht zueinander.«

Während ich seine abfälligen Worte verarbeitete, stieg eine noch nie da gewesene Wut in mir auf. Mühsam zügelte ich sie. Er wäre nicht hier, wenn es ihm nicht wichtig wäre. Vielleicht konnte er das nur nicht zeigen.

»Deswegen bist du extra gekommen?«, fragte ich und ignorierte vorerst den Rest seiner Bemerkungen.

»Nicht ganz, ich hatte einen Termin in Flensburg und dachte, dann kann ich das gleich miteinander verbinden.«

Verächtlich lachte ich auf und ließ – vielleicht das erste Mal in meinem Leben – meinem Ärger auf jemanden freien Lauf.

»Was?«, fragte er, noch ehe ich etwas sagte, und verzog verständnislos das Gesicht.

»Ich werde nicht mit Jessica reden, weil ich sie verstehen kann. Ich hätte dich an ihrer Stelle bereits viel früher verlassen.« Wir waren wohl beide gleichermaßen überrascht von meinen Worten. Außerdem war ihm sicherlich genauso klar wie mir, dass das vermutlich nicht stimmte. Aber ich schätze, er verstand, was ich damit sagen wollte.

»Was redest du da?«, fragte er sichtlich verärgert.

»Ole, du bist mein Bruder, deswegen liebe ich dich. Aber …« Ich zögerte kurz. »Na ja, du bist ziemlich egoistisch und ich finde, du unterstützt Jessica nicht genug.«

Die Miene meines Bruders verdunkelte sich zunehmend. »Ich arbeite siebzig Stunden die Woche. Für meine Familie.«

»Ist das so? Oder tust du das, um den lästigen Familienpflichten zu entkommen? Weil du lieber den angesehenen Arzt spielst, als zu Hause die Windeln zu wechseln? Ich habe eher das Gefühl, dass du dir zu schade und zu wichtig für so was bist.«

Er trank sein Glas in einem langen Zug aus, bevor er es mit Nachdruck auf die Kücheninsel stellte. »Ich hätte nicht herkommen sollen. War ja klar, dass ihr Frauen euch verbündet.«

Angesichts dieses Kommentars lachte ich erneut auf. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«

»Was?«, fragte er harsch, bewegte sich dabei zielgerichtet auf die Tür zu.

»Wieso du so geworden bist. Mama und Papa haben uns das doch anders vorgelebt.«

Sein Blick suchte meinen. »Das kann man natürlich leicht sagen als kleine Prinzessin. Ich war der Älteste, musste auf euch aufpassen und euch mitnehmen, obwohl ich keinen Bock darauf hatte.«

»Okay, wow, mir war nicht klar, dass das eine Strafe für dich war.«

»Du hast schon immer alles romantisiert, aber bei Mama und Papa war auch nicht alles rosarot. Als Theo geboren wurde und Mama nach einem Jahr wieder arbeiten musste, weil das Geld nicht reichte, haben die beiden häufig gestritten. Beide berufstätig, drei Kinder … Wer kann es ihnen verübeln?«

Verwirrt kräuselte ich die Stirn. »Das stimmt doch gar nicht. Sie haben nie gestritten.«

»Das haben sie sehr wohl! Du warst nur zu klein und hast in deinem Zimmer mit Puppen gespielt, Theo betüddelt oder ich habe euch mit rausgenommen, während Mama und Papa darüber diskutiert haben, wer dran ist, den Müll rauszubringen oder das Abendessen zu kochen. Wer vergessen hatte, einzukaufen oder was weiß ich worüber noch. Deswegen arbeite ich so viel, damit Jessica es nicht muss. Damit wir es leichter haben als Mama und Papa.« Er öffnete die Tür, ging raus und zog sie schwungvoll hinter sich ins Schloss.

Verdattert und mit gemischten Gefühlen blieb ich zurück. Hatte er recht? Sofort nagte ein schlechtes Gewissen an mir, doch das schob ich beiseite. Eilig rannte ich zur Tür und riss sie auf. Mein Bruder stieg gerade von der letzten Treppenstufe ins Erdgeschoss.

»Selbst wenn! Das macht dein Verhalten Jessica gegenüber auch nicht besser. Jeder kann sehen, wie erschöpft sie ist, nur du offenbar nicht«, rief ich ihm hinterher und knallte dann meinerseits die Tür zu. Aufgewühlt griff ich zum Weinglas und trank einen großen Schluck. Zwang mich danach, erst mal durchzuatmen. Warum hatte ich nicht einfach zugestimmt, mit Jessica zu reden? Dann hätte ich mich nicht mit Ole gestritten. Doch insgeheim wusste ich, dass es richtig war, ihm meine Meinung zu sagen.

Um mich abzulenken, öffnete ich das erste Mal nach dem Urlaub die Dating-App, denn entgegen meiner Behauptungen Paul gegenüber auf der Fähre hatte ich mit niemandem geschrieben. Bereits nach einigen Minuten sinnlosem Geswipe schloss ich sie wieder. Wie sollte ich mich nicht
 mit einem Idioten treffen, wenn nur solche zur Verfügung standen? Meine Gedanken sprangen ohne Sinn und Verstand von Paul zu meinen Eltern und zu meinem Bruder. Dann schossen mir plötzlich die Tränen in die Augen. Scheiße! Ina hatte so was von recht, ich war in Paul verliebt. Und das überforderte mich. Weil er einfach nicht der Richtige war. Und das hatte er mir von Anfang an klargemacht. Ich nahm eines meiner Kissen, hielt es mir vor das Gesicht und schrie hinein, während sich meine Finger in den Stoff krallten. Nachdem ich das Ganze dreimal wiederholt hatte, fühlte ich mich ein klein wenig besser. Das Kissen auf dem Schoß, pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich hatte mich in diese Misere hineinmanövriert, jetzt musste ich einen Weg hinausfinden. Wie bekam man am besten den Kopf frei? Mit Sport. Entschlossen stand ich auf und suchte in meiner Abstellkammer nach meinen Laufschuhen, doch ich fand sie nicht. Nach zehn Minuten Sucherei fiel mir ein, dass ich sie Ina geliehen hatte. Wieso brachte mir eigentlich nie jemand etwas wieder? Statt laufen zu gehen, machte ich hundert Hampelmänner und tat danach so, als würde ich im Schattenboxen gegen die Idiotin in mir antreten. Und es half, ich fühlte mich nicht mehr, als würde ich gleich wahnsinnig werden. Zufrieden goss ich den Rest Wein in mein Glas und setzte mich mit meinem Laptop aufs Sofa. Schaltete einen meiner Allzeit-Lieblingsfilme »10 Dinge, die ich an dir hasse« ein und notierte mir Dinge, die ich an Paul nicht ausstehen konnte.

1. unorganisiert

2. bringt nie etwas zurück

War das nicht im Grunde dasselbe?

3. will keine feste Bindung

Danach fiel mir nichts mehr ein und ich schrieb stattdessen einen Instagram-Beitrag über die Aktion mit dem Husky, die mit dem Aufruf endete: Liebt eure Hunde, denn niemand liebt euch so bedingungslos wie sie. Und wenn sich euer Hund nicht freut, euch wiederzusehen, müsst ihr ein riesiges Arschloch sein
 . So harsche Worte benutzte ich sonst nie. Aber manchmal mussten die Dinge beim Namen genannt werden. Ohne weiter darüber nachzudenken, lud ich den Beitrag mitsamt eines alten Fotos von mir und unserem Familienhund Goofy hoch. Ich war auf dem Bild ungefähr zwölf, Goofy leckte mir über die Wange, meinen Arm hatte ich um ihn geschlungen. Er war damals im besten Alter und mein bester Freund. Kurz bevor ich nach dem Schulabschluss auszog, starb er an einem Tumor. Ich vermisste ihn noch heute. Die Tränen schossen mir so unvermittelt in die Augen, dass ich keine Chance hatte, sie aufzuhalten. Und ich heulte eine halbe Stunde, wegen Goofy, weil die Menschheit so verdammt schlecht war und ich so blöd, mich ausgerechnet in Paul Harder zu verlieben.
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»Jonna! Wach auf.« Jemand rüttelte an meiner Schulter.

Ich schob die Hand fort. »Lass mich«, nuschelte ich. Da drang Inas ungläubiges Schnauben zu mir durch. Abrupt setzte ich mich auf, öffnete meine Augen, meine Wimpern klebten unangenehm zusammen. Ich hatte verschlafen, das war mir noch nie passiert. »Scheiße! Ich muss auf dem Sofa eingepennt sein.«

Ina hockte vor mir. Sie grinste, doch es schimmerte auch Besorgnis in ihren Augen. »Geht’s dir gut?«, fragte sie prompt.

»Ja, ja … ich …«

»Hey.« Sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Ist doch nicht schlimm, wenn es dir nicht gut geht. Vor mir musst du nicht die Starke spielen.«

Ein unangenehmer Schmerz breitete sich in meinem Rachen aus, drückte die Tränen regelrecht nach oben in meine Augen.

»Komm her!« Sie schloss mich in ihre Arme und rieb mir so lange über den Rücken, bis meine Schluchzer abebbten. Danach sprudelte alles aus mir heraus. Vom Besuch meines Bruders, der schrecklichen Hundebesitzerin und der Erkenntnis, dass ich so dumm gewesen war, mich ausgerechnet in den Mann zu verlieben, der nichts von einer festen Beziehung wissen wollte.

»Hm«, machte Ina und erhob sich. »Wir räumen jetzt erst mal die Weingläser weg und kochen einen Kaffee, dann sieht die Welt gleich nicht mehr ganz so düster aus.«

Während Ina das Kaffeekochen übernahm, ging ich ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Als ich in die Küche zurückkehrte, fühlte ich mich bereits etwas besser.

»Du bist die Beste«, sagte ich, als Ina mir eine Tasse mit duftendem Kaffee reichte.

»Ich glaube, ich hätte mich auch in ihn verliebt«, sagte sie plötzlich. »Ich finde nicht, dass du dich dafür grämen musst. Und – wer sagt denn, dass nicht mehr daraus werden kann?«

»Ina, er hat mir mehr als deutlich klargemacht, dass er nicht an die Liebe glaubt und von Beziehungen nichts hält. Dass er … all das, was ich mir wünsche, eben nicht will.«

»Aber er könnte seine Meinung ändern.«

Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Er hat sogar während des Urlaubs mit einer anderen geschrieben.«

»Das muss doch nichts bedeuten.«

»Außerdem …« Ich stockte. Ich wollte nicht Pauls Familienangelegenheiten ausplaudern. »Es gibt Gründe, warum er so denkt und … und ich kann es irgendwie sogar verstehen.« Ich sah Ina an, dass sie gern mehr darüber wissen wollte, doch sie fragte nicht weiter nach. Eine Weile nippten wir schweigend an unseren Kaffees.

»Weiß er denn, dass du dich in ihn verliebt hast?«

»Das würde die Situation doch nur schlimmer machen. Immerhin wohnen wir im selben Haus.«

»Kann sie denn für dich noch schlimmer werden?«

Resigniert hob ich die Schultern. Wir gingen uns eindeutig schon jetzt aus dem Weg und wenn wir uns doch sahen, war es seltsam.

»Pass auf, aus meiner Sicht hast du zwei Möglichkeiten: Entweder du gehst zu ihm und sagst ihm, was du fühlst …«

Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ausgeschlossen.« Damit würde ich jede Brücke zu einem normalen Umgang einreißen. »Wie lautet meine zweite Möglichkeit?«

»Du lenkst dich ab. Geh wieder auf Dates. Manchmal kommt Mr. Right doch in den Momenten, in denen wir am wenigsten damit rechnen. Aber«, sie machte eine bedeutungsschwere Pause, »ich habe über dein Datingverhalten nachgedacht und warum du überverhältnismäßig oft an Trottel gerätst. Kann es sein, dass du dir absichtlich nur solche Typen ausgesucht hast, bei denen klar war, dass sie deinem Herzen nicht gefährlich werden können?«

Irritiert lachte ich auf. »Wieso sollte ich solche Männer daten? Das ergibt keinen Sinn.«

»Aus Selbstschutz? Weil du Angst hast, dass dich wieder jemand so verletzen könnte, wie Malte und Lotta es getan haben? Bei Paul hast du dein Herz nicht in Gefahr gesehen und so hat er es unbemerkt hinter deine Schutzmauer geschafft. Du musst jemand in dein Herz lassen, um dich zu verlieben, Jonna. Verlieben mit Sicherheitsnetz funktioniert nicht.«

Gequält verzog ich das Gesicht. Ich dachte an den One-Night-Stand, das war eines der ersten Dates nach der Trennung. Den Typen hatte ich verdammt toll gefunden und auch er hatte mich enttäuscht, mir etwas vorgemacht. Hatte ich danach tatsächlich aufgehört, mein Herz zu riskieren? »Ich weiß nicht, womöglich …«, begann ich. Das Klingeln meines Handys unterbrach uns. Eine Kundin. »Wir sollten wohl mal langsam arbeiten«, sagte ich mit Blick auf das Telefon.
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* * *



Während der Arbeitszeit schaffte ich es irgendwie, alles Nötige zu erledigen, doch so ganz war ich nicht bei der Sache. Dabei liebte ich meinen Job. Inas Worte tauchten immer wieder in meinen Gedanken auf. Vielleicht sollte ich es riskieren und Paul meine Gefühle gestehen. Vielleicht ging es ihm ja genauso. Mein Verstand hielt mit nachvollziehbaren Argumenten dagegen. Man konnte keine feste Beziehung mit jemandem führen, der das nicht wollte, der daran nicht glaubte. Am Ende würde keiner von uns glücklich werden, wir würden uns womöglich so hassen, wie seine Eltern es taten.

Gegen sechs machte ich Feierabend und ging raus. Die Luft war noch warm und ich reckte meine Nase in die Abendsonne, saß eine Weile an der Hafenspitze und beobachtete die Schwäne, wie sie ihr Gefieder putzten. Schwäne lebten ein Leben lang mit demselben Partner. Sofort verspürte ich den Wunsch, Paul davon zu erzählen – als Beweis für
 die Liebe.
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* * *



Nach einem Burger bei Peter Pane war ich schließlich gegen neun wieder zu Hause. Ich hatte gerade die letzte Stufe zur ersten Etage genommen, als ich oben eine Tür hörte und im Anschluss zwei Stimmen. Eine davon gehörte Paul, und sie weckte sofort Sehnsucht in mir. Die andere kannte ich nicht, aber sie war weiblich. Mein Herz pochte schmerzhaft, und ich wühlte nach meinem Schlüssel. Wieso verließ Paul in dieser Woche ständig ausgerechnet dann das Haus, wenn mein verdammter Schlüssel sich dazu entschied, mit mir Verstecken in meiner Handtasche zu spielen? In der Hektik rutschte mir die Tasche aus der Hand und plumpste auf die Fußmatte. Das konnte doch nicht wahr sein … In der Hocke wühlte ich weiter, endlich ertastete ich den Schlüssel und rammte ihn in das Schloss. Die beiden würden in spätestens zwei Sekunden um die Ecke kommen. Ich ließ den Schlüssel im Schloss stecken, meine Handtasche auf der Fußmatte liegen und riss die Tür auf. Beim Zuwerfen passierte es dann: Ich sah sie auf der Treppe und Pauls Blick glitt zu mir. Unser Blickkontakt dauerte nur eine Sekunde, ehe die zufallende Wohnungstür ihn trennte. Doch diese Sekunde reichte aus, um mich völlig aus der Bahn zu werfen. Plötzlich gab es für mich nur noch die eine Option von Inas Vorschlägen. Denn während ich mich nach ihm verzehrte, hatte er schon lange dort angeknüpft, wo er vor Bornholm auf Pause gedrückt hatte. Erst da wurde mir bewusst, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt tatsächlich noch Hoffnung gehabt hatte – auf ein Happy End. So unwahrscheinlich es auch sein mochte. Ich legte eine Hand auf den Mund und unterdrückte das aufsteigende Schluchzen. Dabei kannte ich doch seine Meinung!

Um mir das mit uns ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen, ging ich zum Wohnzimmerfenster und sah den beiden hinterher, wie sie die Straße hinunterliefen. Die Frau hatte lange schlanke Beine, ihr Haar war blond und lang, der Pferdeschwanz wippte hin und her, während sie beim Reden mit ihren Händen gestikulierte. Mein Handy verkündete den Eingang einer neuen Nachricht, und ich war froh, einen Grund zu haben, den Blick abzuwenden. Mein Bruder:






Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast. Ich habe mit Jessica geredet, und es sieht ganz gut aus. Ich denke, wir bekommen das wieder hin. Sorry, dass ich dich so angeranzt habe. Du bist keine Prinzessin.











Ich lächelte, trotz meiner Tränen. Jedenfalls mein Bruder bekam sein Happy End. Und irgendwann würde ich meines auch bekommen. Ich musste nur daran glauben. Ich ging auf Pauls Instagramprofil und klickte auf seine Follower, suchte nach dem Namen Linn. Treffer. Ich öffnete ihr Profil und schaute mir die Fotos an. Es war eindeutig dieselbe Frau wie eben im Hausflur und damit sicherlich die Linn, mit der er auch auf Bornholm geschrieben hatte. Ich musste über Paul hinwegkommen, dringend. Das konnte doch nicht so schwer sein. Schließlich konnte ich ihn vor einigen Wochen noch nicht einmal leiden. Ich fand ihn sogar nervig, selbstverliebt. Als Nächstes öffnete ich die Dating-App und sah eine Nachricht von Benny. Aus Neugierde öffnete ich sie.






Hallo Jonna, ich wollte mich für mein Verhalten entschuldigen. Das war absolut daneben. Darf ich dich als Wiedergutmachung zum Essen einladen?











Bevor ich es mir anders überlegen konnte, sagte ich zu. Obwohl ich bezweifelte, dass Benny es jemals wahrhaftig in mein Herz schaffen würde.
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* * *



Als ich mich am nächsten Abend mit ihm traf, regte sich wie erwartet nichts in mir. Kein Fünkchen Freude, ihn zu sehen. Unser Gespräch verlief schleppend, doch das schien ihm weniger aufzufallen als mir. Was womöglich daran lag, dass er durchgehend Geschichten von seinen Freunden erzählte, die ich allesamt nicht kannte. Zumindest hatte er sich noch einmal für sein Verhalten im Kino entschuldigt. Die fünfzig Euro hatte er mir bisher jedoch nicht zurückgegeben. Und er fragte auch nicht, was ich seit unserem letzten Treffen gemacht hatte, wie es mir ging oder wie ich mich nach unserem Date gefühlt hatte. Das war doch Mist – wenn ich ihn in einem Club oder dem Pub getroffen hätte, wäre unsere Unterhaltung nach spätestens einem Getränk beendet gewesen. Wieso hatte ich mich nur darauf eingelassen, mich noch einmal mit ihm zu treffen? War ich nicht gerade erst zu der Erkenntnis gekommen, keine Kompromisse mehr eingehen zu wollen? Die Wahrheit war, ich hatte aus Verzweiflung zugesagt, weil es so entsetzlich geschmerzt hatte, Paul zusammen mit dieser Linn zu sehen.

Erleichtert nickte ich, als Benny vorschlug zu bezahlen.

»Ich bring dich nach Hause, bevor ich mich selbst auf den Heimweg mache«, sagte er und wollte mir damit wohl versichern, dass er nicht noch einmal falsche Erwartungen hegte, wie der Abend enden würde. Ich willigte ein, aber nur, um noch ein wenig Zeit zu gewinnen, bevor ich ihm sagte, dass dies unser letztes Date war. Wie üblich, wusste ich nicht, wie ich es anfangen sollte. Da war er wieder, dieser Widerwille, jemanden vor den Kopf zu stoßen. Nur so konnte ich es mir erklären, dass wir plötzlich vor der unteren Eingangstür meines Hauses standen und ich zuließ, dass er mich bis zur Wohnungstür begleitete. Ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich ein Déjà-vu. Verwirrt darüber bemerkte ich Paul erst gar nicht, der hinter uns das Haus betrat. Erst als ich tief durchatmete, um Benny klar zu sagen, dass er nicht mit in meine Wohnung kommen würde und ich ihn nicht mehr treffen wollte, entdeckte ich ihn. Sein Gesicht war verschlossen, und er lief grußlos vorbei. Und mir wurde noch stärker bewusst, dass ich Benny loswerden musste. Dass es absurd war, mich mit Dates abzulenken, während mein Herz für jemand anderen schlug.

»Danke fürs Nachhausebringen, aber du gehst jetzt besser.« Für mehr Einfühlungsvermögen fehlte mir gerade die Energie. Trotzdem war ich ein wenig stolz auf mich. War doch gar nicht so schwer, dachte ich. Benny öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Da kam Paul plötzlich wieder die Treppe herunter. Wie magnetisiert glitt mein Blick zu ihm. In seiner Miene las ich eine seltsame Entschlossenheit.

»Sie findet dich kacke, aber ist zu nett, um es dir zu sagen, okay? Und außerdem hast du dich wie ein Arschloch verhalten, du schuldest ihr noch fünfzig Euro«, ranzte er Benny an, der daraufhin überrascht einen Schritt zurückwich, was Paul ausnutzte, um sich zwischen uns zu positionieren. »Das ist doch dieser Kerl, oder?«, fragte er mich ungehalten.

»Was zum …«, fing ich an, doch er fuhr mir dazwischen.

»Weißt du, du sagst mir, dass ich ein Problem habe, weil ich nicht an diesen Große-Liebe-Krempel glaube. Dabei bist du es doch, die sich – unter dem Vorwand, gute Taten zu vollbringen – ständig von Leuten schlecht behandeln lässt. Du kannst ja nicht mal einem Typen, den du kaum kennst, sagen, dass du ihn scheiße findest! Du hast was Besseres verdient als so einen Idioten, Jonna.«

Irritiert, warum er so aufgebracht war, sah ich ihn nur stumm an. Dann stieg wieder diese Wut in mir auf.

»Bist du fertig?«, ranzte ich ihn an. »Keine Ahnung, was du gerade für ein Problem hast oder was du mit deinem Auftritt bezwecken willst. Für dich bin ich ja nicht gut genug. Oder soll ich vielleicht weiterhin dein Betthäschen fürs Wochenende sein? Ich dachte, dafür hast du schon Ersatz gefunden!«

Paul zuckte zusammen.

»Tja, ich … gehe dann mal«, murmelte Benny. »Hier sind die fünfzig Euro.«

»Steck sie in den Briefkasten, bei Clausen oder Harder«, schnauzte Paul ihn an. Keiner von uns würdigte ihn eines Blickes. Stattdessen lieferten wir uns ein Blickduell. Paul brach als Erster ab und rieb sich übers Gesicht. »Das mit Linn, das …«

»Ich weiß wirklich nicht, warum du dich hier so aufspielst«, unterbrach ich ihn, weil ich nicht hören wollte, wie er mir von dieser Linn erzählte. »Wir können beide tun und lassen, was wir wollen.«

»Vielleicht will ich das aber nicht. Und mit Linn lief überhaupt nichts!«

Diese Bemerkung brachte mich aus dem Konzept und ich registrierte, wie ungemein mich diese Aussage erleichterte. Als er dann noch einen Schritt vortrat, rangen in mir die verschiedensten Gefühle miteinander. Ich hob die Hand und er stoppte. Die Mauer um mein Herz war wieder hochgezogen, ich konnte ihn nicht noch einmal hindurchlassen.

»Paul, hör auf! Du hast selbst zu mir gesagt, dass du nicht daran glaubst – an die Liebe, an den oder die Richtige, an Seelenverwandte. Aber ich
 tue das! Ich glaube daran, und ich will all das! Und deswegen ist es Blödsinn, wenn wir uns einreden, es könnte mit uns funktionieren. Ich … ich mag dich. Sehr. Aber ich will das ganz große Kino. Verstehst du?« Ein Kloß drückte unangenehm in meinem Hals, aber ich würde jetzt nicht weinen.

»Das ist mir bewusst. « Er machte einen Schritt zurück und flüsterte: »Ich weiß nicht, was ich will.«

Verständnisvoll nickte ich, denn in mir selbst tobten die widersprüchlichsten Gefühle. »Die Zeit auf Bornholm hat uns durcheinandergebracht. Aber das war eine Seifenblase, nicht das echte Leben.«

Er lächelte mich an – es war ein trauriges Lächeln und es trieb mir endgültig die Tränen in die Augen. Alles in mir verlangte danach, mich ihm in die Arme zu werfen. Ihn zu küssen, Trost zu suchen … ihn
 zu trösten, nur noch ein Mal. Doch ich wusste, das würde es nur schlimmer machen, es war jetzt schon schlimm genug. All das wuselte durch meine Gedanken, als er sich abwendete. Sein Fuß schwebte schon über der ersten Stufe und die Finger lagen auf dem Handlauf, als er innehielt.

»Das stimmt nicht«, hörte ich ihn murmeln. Er drehte sich um und plötzlich war alles wieder da: das Herzklopfen, die Kurzatmigkeit, die Hoffnung. Ich starrte ihn an, damit beschäftigt, die Fassung zu wahren. »Das stimmt nicht«, wiederholte er lauter. »Ich weiß, was ich will …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Ich will mit dir zusammen sein.«

Automatisch schüttelte ich den Kopf. Das dachte er nur. Am Ende würde ich es sein, die mit einem gebrochenen Herzen dasitzen würde. Wenn die Schmetterlinge verflogen waren und er sich wieder darüber klar wurde, dass er nie eine feste Beziehung gewollt hatte.

Seine Miene erhellte sich durch das Lächeln, zu dem sich seine Lippen verzogen. »Das weiß ich auch schon länger. Seit – ich weiß nicht genau, wann es passiert ist. Seitdem du die Schnecke vom Gehweg gesammelt hast oder als wir zusammen das Bier im Hof getrunken haben und du auf meine Frage, wieso du zu diesem Geburtstag willst, geantwortet hast: Groll verbittert nur. Da habe ich es mir natürlich noch nicht eingestanden. Aber auf Bornholm habe ich mit jedem Tag mehr begriffen, dass du diese All-in-one-Person für mich bist.« Er brach ab, strich sich in der vertrauten Geste durch sein Haar, ehe er weitersprach. »Du bist meine Freundin, mein Herz schlägt im Grunde nur für dich, ich will mit dir lachen und weinen, für dich da sein, will, dass du für mich da bist. Plötzlich will ich daran glauben, dass es mit dir funktioniert, obwohl ich gleichzeitig weiß, dass ich für dich nicht gut genug bin. Erst hat es mich wütend gemacht, ich habe dir die Schuld gegeben, weil du mir diese Idee von der großen Liebe eingeredet hast. Aber in Wahrheit hatte ich nur Angst. Angst davor, dass du es nicht willst, nicht mit mir. Und als du dann diese Dinge auf der Rückfahrt gesagt hast, fühlte ich mich darin bestätigt. Doch weißt du, was ich glaube, Jannona? Du willst es auch, doch du hast genauso viel Angst wie ich. Aber wer fliegen will, muss mit dem Risiko leben, auf dem Boden aufzuschlagen, nicht wahr?« Er lächelte mich schief an und kam langsam näher.

»So poetisch«, sagte ich neckend und presste die Lippen dann aufeinander. Mein Herz veranstaltete in meiner Brust einen Belastungstest, den ich hoffentlich überleben würde. Denn wenn das hier mein Happy End sein sollte, wollte ich jede Sekunde davon genießen.

Nur wenige Zentimeter vor mir hielt Paul an. Ich betrachtete seine Wimpern, die sich dunkel um seine Augen fächerten. Wie sehr hatte ich diesen Anblick vermisst.

Ich wollte schon meine Hand heben, da sagte er: »Als ich dich mit dem ersten Typen Anfang der Woche gesehen habe, war ich so verdammt wütend und dann triffst du dich danach auch noch mit diesem Benny, da …«

»Anfang der Woche?«, unterbrach ich ihn irritiert, bis mir einfiel, wen er meinte. »Das war mein Bruder, Ole.«

Ich sah förmlich, wie die Erleichterung durch seine Züge glitt. Dann fielen mir Linns Nachrichten und die Begegnung mit den beiden wieder ein. Auch wenn nichts gelaufen war, purzelten die folgenden Worte aus meinem Mund. »Aber du hast dich mit Linn getroffen und auf Bornholm und auf der Rückfahrt mit ihr geschrieben.« Meine Hand sank herab, ich trat zurück, brauchte ein wenig Abstand. Die Geigen hörten auf zu spielen, die Schmetterlinge stellten ihren Flügelschlag ein.

Er stutzte. »Woher weißt du das?«

»Ich habe nicht spioniert, ich habe es zufällig mitbekommen, als ich von deinem Handy die Cafébesitzerin angerufen habe und als du es auf der Fähre auf den Tisch gelegt hattest«, sagte ich schnell.

»Hättest du mal lieber richtig spioniert, dann hättest du nämlich gesehen, dass ich ihr nie zurückgeschrieben habe. Erst, als ich dich mit deinem Bruder gesehen habe und dachte, er wäre dein Date. Ich … ich wollte mich ablenken. Das war dumm und nachdem sie mich abgeholt hat und wir dir begegnet sind, war mir das auch schlagartig klar. Wir waren nur zusammen was trinken, danach bin ich gleich nach Hause gegangen. Allein.«

»Das war nicht dumm.« Humorlos lachte ich auf. »Nachdem ich dich mit ihr gesehen habe, habe ich die Einladung von Benny angenommen.«

Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»Wir hätten miteinander reden sollen.«

»Hätten wir«, hauchte ich, den Blick auf seine Lippen gerichtet.

»Nächstes Mal. Nächstes Mal machen wir es besser. Wir haben noch viel Zeit.«

Seine Finger glitten an meiner Wange entlang, bis zu meinem Kinn, wo sein Daumen über meine Unterlippe strich. Meine Hände wanderten über seinen Bauch, von dort zu seinem Rücken. Er beugte sich vor, doch wenige Zentimeter vor meinen Lippen hielt er inne und raunte: »Ich habe heute den Verkehr angehalten, damit eine Entenfamilie die Straßenseite wechseln konnte, und einen Mann angeschnauzt, dessen Kinder die Tauben in der Stadt gejagt haben. Es gefällt mir, der Gute zu sein, solange ich es mit dir sein kann.«

Die erste Träne fiel. »Und ich habe meinem Bruder die Meinung gesagt und, na ja, bei Benny eben hast du mich unterbrochen, aber ich habe ihm gesagt, er soll gehen.« Ich lächelte, während noch eine Träne hinausschlüpfte. Vor Erleichterung, Glück, Angst – ich wusste es nicht.

»Ich bin stolz auf dich«, sagte er.

»Paul?«

»Hm?«

»Tu mir nicht weh.«

»Niemals«, wisperte er und verschloss meine Lippen mit seinen.

Vielleicht waren wir dumm und naiv … oder verdammt mutig, das würde sich erst am Ende zeigen. Aber womöglich gehörte das zur Liebe dazu. Vielleicht musste man alles riskieren, wenn man alles wollte. Der Kuss war ruppig und verlangend. Unsere Zähne stießen gegeneinander, während er mich hochhob und ich meine Beine um seine Taille schlang. Er knabberte sich von meinen Lippen bis zu meinem Hals, wo er die Haut zwischen seine Zähne saugte. »Wie ich das vermisst habe.«

»Nur das?«, fragte ich gespielt empört.

»Und das Kuscheln, unsere Gespräche, das Vorlesen, deine Anwesenheit, deinen Anblick, dich zu necken, alles … ich habe einfach dich vermisst. Und ich hoffe, du mich auch – ein bisschen.«

»Jede Sekunde«, flüsterte ich und legte meine Hände an seine Wangen, bis er seinen Kopf hob und unsere Lippen erneut aufeinanderprallten.
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Epilog



Vier Wochen später








Es klingelte und ich löste mich von Paul.

»Geh nicht«, sagte er und hielt mich umschlungen. Es war Samstagnachmittag, wir lagen faul auf der Couch in Pauls Wohnung und schauten einen Film. In den letzten Wochen hatten wir mehrere alte romantische Komödien auf der Suche nach dem Typen, der ständig an seinen Fingern roch, durchgeschaut. Ich war mir so sicher gewesen, dass es ›Der gebuchte Mann‹ war, doch Fehlanzeige. Nach jedem Film sagte Paul: Ich finde, unsere Geschichte ist schöner als die im Film. Und jedes Mal hüpfte mein Herz bei den Worten. Denn ja, auch ich fand unser Happy End am allerschönsten.

Später sollten wir zum Geburtstag von Malte. Und zwar als richtiges Paar. Trotzdem hatte ich nur wenig Lust.

»Vielleicht braucht einer der Nachbarn Hilfe«, wendete ich ein und befreite mich aus seiner Umarmung, als es erneut klingelte.

»Dann würden sie nicht bei mir klingeln«, murmelte Paul. Ich ignorierte ihn, rappelte mich vom Sofa auf und betätigte vorsichtshalber den unteren Summer, ehe ich die Wohnungstür öffnete, nur um in der nächsten Sekunde zu erstarren. Vor mir stand Silke, Pauls Mutter. Schlagartig ploppten die Worte in meinem Kopf auf, die ich am letzten Abend auf Bornholm zu ihr gesagt hatte, und ich wünschte mir, der Fußboden möge sich auftun und mich hinunter in meine Wohnung ziehen.

»Silke, hallo, was für eine Überraschung! Eine schöne natürlich«, brabbelte ich und trat zur Seite, um sie einzulassen. »Paul, deine Mutter ist da«, rief ich möglichst fröhlich, wodurch es seltsam gestelzt klang. Paul tauchte hinter mir auf und legte seine Hände auf meine Schultern.

»Mama, was machst du denn hier?«, fragte er und ich hoffte, Silke hörte nicht so deutlich wie ich den Unmut in seinen Worten.

»Die untere Tür stand auf. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich gleich hoch bin. Es tut mir leid, dass ich mich nicht angekündigt habe. Ich wollte mit dir reden und ich war mir nicht sicher, ob du das auch möchtest.«

»Das ist tatsächlich gerade schlecht, wir müssen gleich zu einem Geburtstag. Worum geht es denn?«, erwiderte Paul.

»Es wird nicht lang dauern, es …« Unsicher glitt ihr Blick zu mir. »Jonna hat auf Bornholm etwas zu mir gesagt, was mich seitdem stark beschäftigt.«

Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Ich muss eh unten noch was erledigen«, verkündete ich. Paul grub währenddessen seine Finger in meine Schulter, was wohl so viel heißen sollte wie: Du bleibst, wo du bist. Ich drehte mich zu ihm um, sah ihm fest in die Augen und küsste ihn flüchtig auf die Lippen. »Ich bin unten«, sagte ich und hoffte, er verstand, was ich nicht aussprach: dass ich für ihn da sein würde – nach dem Gespräch.

Ich lächelte Silke noch einmal zu, dann ließ ich die beiden allein. Unten in meiner Wohnung tigerte ich unruhig auf und ab. Was Silke wohl mit ihm besprechen wollte? Hatte sie über ihr Verhalten nachgedacht oder ging es womöglich um meines? So unreflektiert, wie sie sich bisher verhalten hatte, konnte ich mir das sogar vorstellen.

Nach einer halben Stunde sortierte ich die Wäsche und ging dann mit einem Wäschekorb in den Keller. Nachdem ich den Startknopf gedrückt hatte, sah ich noch kurz zu, wie das Wasser einlief, ehe ich mich umdrehte und zusammenzuckte.

Im Türrahmen zum Wäscheraum lehnte Paul mit verschränkten Armen.

»Hey«, sagte ich. »Alles gut?«

Er stieß sich ab und kam auf mich zu.

»Wieso hast du mir nicht erzählt, was du zu meiner Mutter gesagt hast?«

Seufzend stellte ich den Wäschekorb ab. »Es tut mir leid, es war am letzten Abend. Ich war betrunken, dachte, ich würde sie nie wiedersehen, und da sind die Worte einfach aus mir rausgesprudelt.«

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich aus unseren Familienangelegenheiten raushalten.«

Er war sauer. Verständlich.

»Ich weiß, es tut mir auch leid. Aber – ich habe es gemacht, weil du mir wichtig bist. Weil es mich wütend gemacht hat, wie du nach der Trennung darunter leiden musstest, während sich Thea zu ihren Freundinnen verdünnisiert hat und Marleen auf dem Internat war. Wie … wie es dir noch heute zu schaffen macht.«

Fragend hob er beide Augenbrauen.

»Ach so, das haben deine Schwestern mir erzählt.«

Lautlos lachte er auf und schüttelte dabei leicht den Kopf.

»Bist du sehr sauer?«, fragte ich.

Er stand nun dicht vor mir und sah zu mir herunter, sammelte eine meiner Haarsträhnen aus meiner Stirn und legte sie nach hinten.

»Was würdest du denn tun, um es wiedergutzumachen?«, fragte er und es blitzte amüsiert in seinen Augen.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Paul, ich meine es ernst!«, sagte ich und schubste ihn spielerisch nach hinten.

»Ich bin nicht sauer, Janonna. Ich weiß zwar noch nicht, was ich davon halten soll …« Er ließ das Ende des Satzes offen.

»Wovon? Was hat sie denn gesagt?«

Es entwich ihm ein etwas ungläubiges Lachen. »Sie meinte, ihr sei erst jetzt klar geworden, wie alle unter den Spannungen zwischen ihr und meinem Vater gelitten haben und dass es ihr sehr leidtue. Dass sie in Zukunft an sich arbeiten wolle. Es gab wohl auch bereits ein langes Gespräch zwischen ihr, Jochen und Ilse.«

Überrascht weitete ich die Augen und formte meinen Mund zu einem lautlosen O.

»Und offenbar leben noch alle«, fügte er hinzu.

»Das ist gut, oder?«

Er wiegte den Kopf von links nach rechts. »Wir werden sehen«, murmelte er und beugte sich vor, bis seine Lippen meine erreichten. Jedes Mal, wenn er mich küsste, wollte ich darin versinken. Die Welt stand dann für kurze Zeit still. Es war, als überstrahle er all die Sachen, die mich beschäftigten oder traurig machten. Als gäbe er meinem Leben mehr Leben. Und wenn ich ihn ansah, wusste ich, es ging ihm genauso. Das machte mich so verdammt glücklich.

Viel zu schnell löste er sich von mir. »Wir müssen bald los.«

»Hm«, machte ich nachdenklich, griff aber nach dem leeren Wäschekorb und folgte Paul zum Treppenaufgang. Auf der letzten Stufe vor meiner Etage blieb ich stehen. Er stoppte neben mir. »Weißt du was? Ich will nicht zu diesem Geburtstag.«

»Das weiß ich«, erwiderte Paul schlicht. »Aber wenn es dir hilft, bring ich Malte wieder in Verlegenheit, oder ich könnte dir einen Heiratsantrag machen. Der wäre dann aber vielleicht ernst gemeint.« Er wackelte mit den Augenbrauen und brachte mich damit zum Lachen.

»Untersteh dich«, sagte ich. »Ich würde dir nie verzeihen, wenn du mir den Heiratsantrag in Anwesenheit von diesen
 Leuten machst«, flachste ich. »Außerdem habe ich gerade beschlossen, dass wir nicht hingehen.«

»Nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns an den Strand gehen, vielleicht ist es einer der letzten warmen Tage in diesem Jahr. Wir trinken ein kühles Bier oder eine Coke und fangen ein neues Buch an.«

»Klingt verlockend«, murmelte er an meine Lippen, ehe er seine Stirn gegen meine lehnte. »Aber wird meine kleine People-Pleaserin das mit ihrem Gewissen vereinbaren können?«

»Kann sie«, sagte ich bestimmt. »Ich hole die Handtücher. Du die Getränke?«

Für einen Atemzug musterte er mich, ehe er »Wie du willst« sagte und mich auf die Nase küsste. Dann joggte er die Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal.

Während ich meine Strandtasche packte, schickte ich Malte und Lotta eine Nachricht, dass ich es nicht schaffen würde. Und dann musste ich plötzlich gegen ein paar Tränen des Glücks anblinzeln, weil mir bewusst wurde, dass ich durch Paul gelernt hatte, mehr auf mein Bauchgefühl zu hören. Dinge mit dem Herzen zu entscheiden und nicht darauf Rücksicht zu nehmen, was höflich oder angemessen war. Vielleicht würde ich den beiden bei Gelegenheit sogar sagen, wie sehr mich ihr Verrat damals verletzt hat. Genauso wie die Tatsache, dass sie immer so getan haben, als wäre ihr Verhalten völlig in Ordnung. Keiner von ihnen hat mir auch nur einmal gesagt, dass es ihnen leidtat. Obwohl ich heute ihre Entschuldigung nicht mehr brauchte, stellte ich fest. Wahrscheinlich wäre dies der erste Geburtstag, an dem es mir tatsächlich leichtfiele, hinzugehen. Aber was ich genauso wenig brauchte, war es, meine Zeit länger Menschen zu schenken, die es nicht wert waren. Dafür gab es zu viele, die mich schätzten, und ich hatte begriffen, dass es in Ordnung war, diese zu priorisieren.

»Fertig?«, rief Paul von der Tür aus.

Ich lächelte und griff nach der Tasche, genoss es, wie es in meinem Bauch kribbelte, als ich ihn im Flur erblickte. Paul war vielleicht auf den ersten Blick nicht der Traummann gewesen, den ich mir ausgemalt hatte – aber genau der, den ich brauchte.

Und als er wenig später am Strand seinen Kopf in meinen Schoß bettete, mir die ersten Kapitel des Buchs vorlas und ich auf die Förde hinausschaute und mit den Fingern durch sein Haar strich, da wurde mir bewusst: Momente wie diese brauchte ich nicht mehr auf Vorrat, sie gehörten jetzt zu meinem Leben dazu.












Danksagung










Ich hoffe, du hattest eine tolle Zeit mit Jonna und Paul in Flensburg und auf Bornholm! Wie immer möchte ich dir, lieber Leser, liebe Leserin, dafür danken, dass du dich für einen meiner Romane entschieden hast. Ihn gelesen und hoffentlich gelacht und ein bisschen Herzschmerz verspürt hast. Und natürlich viele Schmetterlinge im Bauch. [image: ächelndes Gesicht mit lachenden Augen]


Dieser Roman ist mein zwanzigster und schon allein deswegen etwas Besonderes für mich. Nicht nur, dass es ungemein schön war, einige der Küstenliebe-Reihe-Figuren am Rande wieder auftauchen zu lassen, ich habe auch ein neues Setting für mich entdeckt: Bornholm.

Als wir als Familie im Sommer 2024 auf die Insel fuhren, hatte ich nur eine vage Idee im Kopf. Ehrlich gesagt wusste weder mein Mann noch mein Sohn davon und sie ahnten demnach nicht, was deswegen noch auf sie zukommen würde. Die Idee nahm dort immer mehr Form an und ich erstellte eine Liste mit Orten, die ich einbauen wollte. Spoiler: Es war eine komplett andere Idee als diese. Aber auf jeden Fall haben wir mit dem Recherchedruck im Nacken einiges mehr erlebt, als wir es sonst wahrscheinlich getan hätten. Zum Beispiel das Hühnerkacke-Lotto. Und als wir den Turm besichtigt haben, habe ich im Fahrstuhl – als der nur komische Geräusche von sich gab und einmal ruckte – solche Angst bekommen, dass ich mich nicht mehr getraut habe, hochzufahren. Mein Sohn und mein Mann mussten, obwohl ihnen auch nicht ganz wohl dabei war, allein nach oben fahren und Fotos und Videos machen, weil ich schließlich für den Roman wissen musste, wie es dort oben ist. Letztlich war es, auch wegen der Recherche, einer der schönsten Urlaube, die wir bisher erlebt haben.

Zu Hause habe ich dann die Idee für den Roman fertig ausgearbeitet. Alles stand fest, doch es gab da schon länger diese andere Idee in meinem Kopf von zwei Nachbarn, die mich einfach nicht losließ. Da ich – genau wie Jonna – gelernt habe, dass der Bauch immer recht hat, habe ich schließlich die ursprüngliche Idee beiseitegelegt und dieser den Vorrang gegeben. Und ich habe es nicht einen Moment bereut. Es war wirklich ein Vergnügen, die beiden auf ihrem Weg zum Happy End zu begleiten. Allerdings sind weniger Bornholm-Erlebnisse eingeflossen, als bei der Ursprungsidee geplant waren, weil die Hälfte des Romans in Flensburg spielt. Es gibt also noch genügend Stoff für eine weitere Bornholm-Geschichte.[image: zwinkerndes Gesicht]


Während ich diese Danksagung schreibe, ist es Mitte Januar 2025, und ich bin kurz davor, das Manuskript zum zweiten Mal an meine Lektorin zu schicken. Die grobe Arbeit ist damit getan, vor mir liegt nur noch der Feinschliff und langsam stellt sich dieses ›Es ist geschafft‹-Gefühl ein. Wie immer bin ich gleichermaßen glücklich wie traurig, dass sich die Arbeit an diesem Buch dem Ende zuneigt. Manchmal würde ich selbst gern noch ein Weilchen länger in der Geschichte verweilen. Und ich freue mich jedes Mal, wenn ich eine Rückmeldung erhalte, dass es jemandem genauso geht.

Eigentlich wollte ich nur eine ganz kurze Danksagung schreiben, aber ich merke gerade, das droht, auszuufern, weil es mir so schwerfällt, mich von dem Manuskript zu lösen. Deshalb komme ich jetzt zum Schluss. Aber nicht, ohne den wunderbaren Menschen zu danken, die mich bei diesem Buch unterstützt haben: meinen befreundeten Kolleginnen, die mir stets mit Rat und Tat zur Seite stehen. Torsten von Buchgewand, der dieses grandiose Cover gestaltet hat. Meinen Testleserinnen für ihr wertvolles Feedback. Anne Paulsen fürs Lektorat und Sybille Weingrill fürs Korrektorat, für die Unterstützung dabei, das Beste aus diesem Text rauszuholen. Den Bloggerinnen und Leser:innen für die Beiträge und Rezensionen, die ermöglichen, dass das Buch weitere Leser:innen erreicht. Dem Team von Nova MD bei der Begleitung meines ersten eigenen Auflagendrucks, Michaela von Finidr für die ausgezeichnete Beratung bei der Wahl der Druckausstattung und natürlich last but not least: meiner Familie für die Unterstützung – nicht nur bei der Recherche.

Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder!

Deine Svenja












Bonuskapitel










Du würdest gern noch ein wenig mehr Zeit mit Jonna und Paul verbringen? Dann melde dich für meinen Newsletter an und erhalte ein Kapitel aus seiner Sicht!

Außerdem erfährst du alle wichtigen Neuigkeiten rund um meine Bücher, kannst an Verlosungen teilnehmen und erhältst automatisch Zugriff auf künftige Bonuskapitel und Vorab-Leseproben.




www.svenjalassen.de/newsletter
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